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die Kirche Christi muss ihrer Sendung, die sie vom Herrn emp-
fangen hat, treu bleiben und soll dem Heil aller Menschen die-
nen, indem sie den dreifaltigen Gott besser kennen lernen, an 
ihn glauben, hoffen und ihn lieben und so gute Frucht bringen 
für Zeit und Ewigkeit. 
Wer könnte in besserer Weise der Kirche Christi vom Himmel 
aus als Schutzpatron beistehen, wenn nicht der heilige Josef? Er 
erfüllt diesen Auftrag in Einheit mit seiner jungfräulichen Ge -
mahlin, der seligen Jungfrau Maria, und in liebevoller Ver bun -
denheit mit Jesus Christus, dem Herrn, für den er hier auf Erden 
ein liebevoller Vater sein durfte. 
Unter dem Schutz des heiligen Josef sind wir alle geborgen, 
wenn wir uns ihm anvertrauen. Es ist kein Zufall, sondern Gottes 
heiliger Wille, dass wir persönlich in die jetzige Zeit gestellt wur-
den, die reich ist an Herausforderungen und Gefahren, aber 
auch an Gaben und Gnaden Gottes. Nicht durch Resignation 
und Jammern können wir Gutes bewirken, sondern indem wir 
uns vorbehaltlos in den Dienst des Herrn stellen, wer wir auch 
sind und wie immer der jeweilige Lebensstand aussehen mag. 
Im Herzen eines jeden Menschen kann und soll täglich Bekeh -
rung geschehen und sich die Hingabe an die Liebe Gottes er-
neuern. Der heilige Josef ist ein Lehrmeister des geistlichen Le -
bens und des inneren Gebetes, auch für Menschen, die in der 
Geschäftigkeit des Alltags kaum Zeit finden, um sich zu besin-
nen und im Gebet mit Gott in Verbindung zu treten. 
Josef von Nazareth lehrt uns, das gewöhnliche Leben mit einer 
außergewöhnlichen Berufung zu verbinden. Gottes Sohn wollte 
selbst eintreten in unser menschliches Leben, und so durfte ihn 
Maria als jungfräuliche Mutter vom Heiligen Geist empfangen 
und in Bethlehem gebären. Er wurde der väterlichen Sorge 
Josefs anvertraut. Wenn wir zum Willen Gottes vorbehaltlos Ja 
sagen wie Maria und Josef, dann wird das Wort Gottes auch in 
unserem Herzen Wohnung nehmen, uns mit Liebe und Freude 
erfüllen und so zur ewigen Seligkeit im Himmel geleiten. 
Das wünschen wir von Herzen allen Wohltätern und Freunden, 
für die wir täglich beten und ins heilige Messopfer miteinsch-
ließen. Vergelt’s Gott Ihnen allen für Ihre Verbundenheit! Der 
Dank gilt insbesondere auch P. Werner Schmid für die redaktio-
nelle Betreuung des neuen Josefsheftes. 

 
                                            Prof. Dr. Josef Spindelböck, Moderator
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             Nach dem gemeinsamen Rosenkranzgebet sagte der Heilige Vater:  
Die kleine Kapelle, in der wir uns befinden, ist wie ein schönes Bild der 
Kirche: Sie ist einladend … denn dies ist das Haus der Mutter, und eine 
Mutter hat immer ein offenes Herz für alle ihre Kinder. 
Die Pilgerschaft ist ein marianischer Wesenszug, denn die erste, die nach 
der Verkündigung Jesu eine Pilgerreise unternahm, war Maria. Sobald sie 
hörte, dass ihre Cousine schwanger war – die Cousine war schon sehr alt – 
lief sie sofort los (das ist eine etwas freie Übersetzung, denn im Evange -
lium heißt es, „sie eilte“), mit jenem Eifer zu helfen und da zu sein. 
Es gibt so viele Namen für Maria, aber einer ist dieser: Die Jungfrau, die ei-
lig unterwegs ist. Jedes Mal, wenn es ein Problem gibt, jedes Mal, wenn wir 
sie anrufen, kommt sie nicht zu spät, sie kommt, sie eilt, „Unsere Liebe 
Frau in Eile“ – „Apressada“ auf Portugiesisch. Sie beeilt sich, um uns nahe 
zu sein, sie beeilt sich, weil sie Mutter ist.  
Sie heißt uns alle willkommen und weist auf Jesus hin. Und jedes Mal, 
wenn wir hierherkommen, erinnern wir uns daran: Maria hat sich hier auf 
besondere Weise gezeigt, damit sich der Unglaube so vieler Herzen für 
Jesus öffnet, mit ihrer Gegenwart weist sie uns auf Jesus hin, sie weist uns 
immer auf Jesus hin. Und heute ist sie hier unter uns, sie ist immer unter 
uns, aber heute spüren wir sie viel näher. Dies ist unsere Mutter, Unsere 
Liebe Frau in Eile, um uns nahe zu sein, dass sie uns alle segnen möge. 
Amen. (Die Ansprache ist hier gekürzt wiedergegeben).

Maria stand auf und machte 

sich eilig auf den Weg (Lk 1,39) – 

unter diesem Motto stand der 

37. Weltjugendtag in Portugal 

vom 2. – 6. August 2023.  

Papst Franziskus nutzte die 

Gelegenheit für  

eine Begegnung mit kranken 

Jugendlichen am Samstag,  

den 5. August an der Erschei- 

n ungs kapelle in Fatima. 

Unsere Liebe Frau apressada 
Unsere Liebe Frau in Eile
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430 Jahre lang hatte man eine kleine Ma rien -
figur an den Klippen des Atlantiks vor den 
islamischen Mauren versteckt. Die Figur sei 
vom heiligen Josef in Nazaret angefertigt 
worden, später nach Nord afrika (Augu sti -
nus) und zuletzt nach Portugal gelangt und 
habe so dem Ort seinen Namen gegeben: 
Nazareth – Nazaré. Nach der Reconquista, 
der Rückeroberung des Landes, wurde der 
christliche Ritter Dom Fuas Roúpinho – als 
er bei einer Jagd einem Hirsch nachsetzen 
wollte – durch eine Erschei nung der Gottes -
mutter vor dem tödlichen Sturz in die Tiefe 
bewahrt (1). Zum Dank dafür errichtete er an 
dieser Stelle eine kleine Kapelle, wie sie heu-
te noch zu sehen ist (2). Später ließ der Kö -
nig eine prächtige Kirche erbauen und das 

NAZAR É
Unsere Liebe Frau von

 1

 2

 3

kostbare Bildnis der Gottesmutter übertra-
gen (3). Um das Heiligtum vor An griffen 
durch Piraten zu schützen, wurde dazu die 
Festung des heiligen Erzengels Michael er-
baut. Seither gehört die Verehrung Unserer 
Lieben Frau von Nazaré zum Grundbestand 
der marianischen Tradition in Portugal.  
 
Als man 800 Jahre später in Fatima über die 
Ereignisse in der Cova da Iria zu reden be-
gann, sagte Lucias Mutter voll Entrüstung 
zu ihrer Tochter:  
„Glaubst du vielleicht, nachdem Unsere Liebe 
Frau in Lourdes und in Nazaré erschienen ist, 
müsste sie auch dir erscheinen?“  
 
Und doch sollte Lucia Recht behalten.  
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Das große Zeichen
Auf dem dunklen Hintergrund des 20. Jahrhunderts mit sei-
nen Millionen Toten und dem zunehmenden Kampf gegen 
Gott und die Kirche erhob die Mutter des Herrn ihre milde 
Stimme, um der bedrohten Menschheit zu Hilfe zu kom-
men. Sechs Mal erschien sie im Jahr 1917 hier an dieser 
Stelle drei einfachen Hirtenkindern, die weder lesen noch 
schreiben konnten, um ihnen eine Bot schaft anzuvertrauen, 
die sich seither unauslöschlich eingeprägt hat in das Leben 
der Gläu bi gen. Das Bild der Jungfrau ist allgegenwärtig. 
Über 50 Ordens gemeinschaften haben hier ihre Nieder las -
sungen. Neben der Mutter des Herrn geben die drei Hirten -
kinder, die Geschwister Francesco und Jacinta und ihre 
Cousine Lucia, dem Ort ihr unverwechselbares Gepräge.  

FATIMA
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Der heute weltbekannte Wallfahrtsort mit seinem 
Heiligtum entstand in der Cova da Iria, einem Feld, 
das einst Lucias Familie dos Santos gehörte und im 
nördlichen Gebiet des Dorfes Fatima lag.  
Hier in der Pfarrkirche wurden die drei Kinder ge-
tauft, und hier verweilten sie oft lange Zeit im Gebet. 
Ihr Elternhaus liegt etwa 1 km entfernt in dem klei-
nen Weiler Aljustrel. Gleich bei der Einfahrt ist rechts 
das Elternhaus von Jacinta und Francesco Marto zu se-
hen. Ein paar hundert Meter weiter liegt das El tern -
haus Lucias, das Anwesen der Familie dos Santos.  
Als Jüngste der Geschwister war sie mit ihren 10 
Jahren bereits in der Lage, die Schafe auf die Weide zu 
füh ren. Francesco und Jacinta durften ihre Cousine 
begleiten, und so wurden die drei Hirtenkinder ein 
unzertrennliches Team. 

Die drei Hirtenkinder 

nach Aljustrel



Fatima Dorf

FATIMA
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Die zweite Erscheinung des Engels war beim 
Brunnen im Anwesen meiner Eltern. Er sagte, 
er sei der Schutzengel Portugals, wir sollten be-
ten und alle Leiden geduldig annehmen zur 
Sühne für die Sünden, durch die Gott beleidigt 
wird. Von da an begannen wir dem Herrn alles 
aufzuopfern, was uns schwerfiel.

s war im Frühjahr 1916, erinnert 
sich Lucia. Wir waren auf einem 
kleinen felsigen Hügel nahe von 

Aljustrel, da sahen wir über den Oli ven -
bäumen ein helles Licht auf uns zukom-
men und in ihm die Gestalt eines jugend-
lichen Mannes, durchsichtig wie Kri stall 
und von besonderer Schönheit.  
Als er bei uns anlangte, sagte er: Fürch tet 
euch nicht! Ich bin der Engel des Friedens. 
Betet mit mir! Dabei kniete er nieder und 
beugte die Stirn bis zum Boden ... Wir ta-
ten das gleiche und wiederholten die Wor -
te, die wir ihn sprechen hörten:  
 
Mein Gott, ich glaube an dich, ich bete dich an, 
ich hoffe auf dich und ich liebe dich. Ich bitte 
dich um Verzeihung für jene, die nicht an dich 
glauben, die dich nicht anbeten, nicht auf dich 
hoffen und dich nicht lieben.  
Dann verschwand er.  

Der Engel des Friedens
1916

E
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Fatima – Das große Zeichen

Die dritte Erscheinung des Engels war am gleichen 
Ort wie beim ersten Mal. Er hielt einen Kelch und 
eine Hostie in der Hand, ließ beides in der Luft 
schweben, kniete sich davor nieder und ließ uns 
dreimal das Gebet nachsprechen: 
 
Heiligste Dreifaltigkeit, Vater, Sohn und Heiliger Geist,  
in tiefster Ehrfurcht bete ich Dich an und  
opfere Dir auf den kostbaren Leib und das Blut, die Seele 
und die Gottheit Jesu Christi, gegenwärtig in allen 
Tabernakeln der Welt, zur Sühne für alle Schmähungen, 
Sakrilegien und Gleichgültigkeiten, durch die Er selbst 
beleidigt wird. Durch die unendlichen Verdienste Seines 
Heiligsten Herzens und des Unbefleckten Herzens 
Mariens bitte ich Dich um die Bekehrung der armen 
Sünder. 
Hierauf reichte er uns die Kommunion mit den 
Worten: Empfangt den Leib und trinkt das Blut 
Jesu Christi … dann sprach er mit uns noch drei-
mal das Gebet und verschwand.  
Die Macht der Gegenwart Gottes war so gewaltig, 
dass wir längere Zeit schweigend verharrten.



10 – ST. JOSEF  HEFT 28

Fatima – Das große Zeichen

1917

Im darauffolgenden Jahr befanden sich die Kinder mit 
ihren Schafen am Abhang, dort, wo jetzt die Basilika steht. 
Als sie, durch einen Blitz aufgeschreckt, die Tiere heim-
wärts zu treiben begannen, sahen sie in der Mulde über ei-
ner kleinen Steineiche eine weiß gekleidete Dame, strah-
lender als die Sonne.  
Auf meine Frage, wer sie sei und woher sie komme, sagte 
sie: „Habt keine Angst! Ich bin vom Himmel! Ich möchte 
euch bitten, sechs Monate hintereinander, jeweils am 13. 
zur selben Zeit hierherzukommen.“  
Dann fragte sie, ob wir bereit wären, alle Leiden anzuneh-
men aus Liebe zu Gott und um die Bekehrung der Sünder 
zu erlangen. Als ich bejahte, sagte sie: „Ihr werdet also viel 
leiden müssen, aber die Gnade Gottes wird eure Stär ke 
sein.“ Und sie fügte hinzu: Betet jeden Tag den Rosen -
kranz, um den Frieden für die Welt und das Ende des 
Krieges zu erlangen. Dann erhob sie sich und entschwand 
unseren Blicken. 

Jesus will in der  
Welt die Verehrung  
meines  
Unbe fleckten Herzens  
begründen.

Ich bin  
vom  
Himmel ...

13. Mai 1917, Sonntag
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spreche ich das Heil.“ Als ich sie trau-
rig fragte, ob ich hier allein zurück-
bleiben würde, sagte sie: „Nein, mein 
Kind. Lasse dich nicht entmutigen, 
denn ich werde dich niemals verlas-
sen. Mein Unbeflecktes Herz wird 
deine Zuflucht sein und der Weg, der 
dich zu Gott führen wird.“ 
Dann sah ich im Licht der Erschei -
nung vor der rechten Handfläche 
Unserer Lieben Frau ein Herz, das 
von Dornen umgeben war. 

Weil Jacinta geplaudert hatte, waren bereits an die 
60 Personen anwesend. 
Nach dem Gebet des Rosenkranzes erschien Unsere 
Liebe Frau erneut über der kleinen Steineiche: Wir 
sollten jeden Tag den Rosen kranz beten und lesen 
lernen. Zugleich versprach sie, Jacinta und Fran -
cesco bald in den Himmel zu holen.  
Lucia dagegen werde noch einige Zeit hierbleiben, 
denn, so sagte sie: „Jesus will sich deiner bedienen, 
damit die Menschen mich erkennen und lieben. Er 
will in der Welt die Verehrung meines Unbe fleck -
ten Herzens begründen. Wer sie annimmt, dem ver-

13. Juni 1917, Mittwoch
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Eine große Menschenmenge war bereits anwesend, als 
Unsere Liebe Frau über der kleinen Eiche erschien. Wir 
sollten weiterhin jeden Tag ihr zu Ehren den Rosenkranz 
beten, denn nur sie könne den Frieden für die Welt errei-
chen. Und am Ende werde ihr Unbeflecktes Herz trium-
phieren. 
Dann fuhr sie fort: „Opfert euch für die Sünder und sagt 
dabei oft: Jesus, das tue ich aus Liebe zu Dir, für die 
Bekehrung der Sünder und zur Sühne für die Sünden ge-
gen das Unbefleckte Herz Mariens.“ 
Dabei öffnete sie ihre Hände, und im Widerschein des 
Lichts, das die Erde durchdrang, gewährte sie den Kindern 
einen Blick in die Hölle. … Und sie fügte hinzu: „Wenn ihr 
den Rosenkranz betet, dann sagt nach jedem Gesetzlein: O 
mein Jesus, verzeih uns unsere Sünden, bewahre uns vor 
dem Feuer der Hölle, führe alle Seelen in den Himmel, be-
sonders jene, die deiner Barmherzigkeit am meisten bedür-
fen.“  – Der Weg von der Cova da Iria zurück nach Aljustrel 
ist heute die Via Sacra, ein Kreuzweg, den auch die Kinder 
damals immer mehr zu spüren bekamen. 

13. Juli 1917, Freitag

13. August 1917 

Um dem angeblichen Possen -
 spiel der Religion ein Ende zu 
bereiten, hatte der freimaure-
rische Verwalter des Land -
kreises die Kinder mit List 
zum Pfarrer gebracht und sie 
von dort in sein Haus nach 
Ourem entführt, um sie mit 
Drohungen einzuschüchtern. 
Schließlich aber kamen sie 
am 15. August wieder nach 
Hause zurück. 



VALINHOS

Der Weg zur Cova da Iria war  
überfüllt mit Menschen.  
Als die hl. Jungfrau erschien, wiederholte 
sie die Forderung: 
„Betet weiterhin den Rosenkranz und 
bringt Opfer für die Sünder, denn  
es kommen viele Seelen in die Hölle,  
weil niemand da ist, der sich  
für sie opfert und für sie bittet.“ 

Vier Tage später, am 19. Au gust, erschien die 
Gottes mutter, während sie ihre Scha fe in 
den Valinhos nahe ihrem Ort weideten. Sie 
verlangte weiterhin den Rosen kranz und 
den Bau einer Kapelle. Und zuletzt sagte sie: 
„Betet, betet viel und bringt Opfer für die 
Sünder, denn es kommen viele Seelen in die 
Hölle, weil niemand da ist, der sich für sie 
opfert und für sie betet.“ 

13. September 1917, Donnerstag
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Der Tag war trübe und regnerisch. An die 
70 000 Menschen waren aus allen Teilen 
Portugals zusammengeströmt. Fromme 
Damen hatten die Kinder festlich geklei-
det. Ein Chauffeur hob Jacinta auf, um sie 
durch die Menge zur Erscheinungsstelle 
zu tragen.  
 
Als sich die heilige Jungfrau schließlich 
zeigte, sagte sie zu Lucia: 
„Ich möchte, dass man hier eine Kapelle 
bauen soll zu meiner Ehre. Ich bin Un -
sere Liebe Frau vom Rosenkranz. Man 
soll weiterhin täglich den Rosenkranz be-
ten. Der Krieg geht zu Ende, die Soldaten 
werden bald nach Hause zurückkehren.“ 
Dann entschwand sie.  

Samstag

Fatima – Das große Zeichen

13. OKTOBER



Fatima – Das große Zeichen

DAS SONNENWUNDER

Und in diesem Augenblick erfolgte das 
Sonnenwunder als Beweis für die Wahrheit der 
Erscheinungen. Die Sonne begann sich im Kreis 
zu drehen und schien auf die Erde zu stürzen. 
Dabei streute sie nach allen Seiten hin verschie-
denfarbige Lichtbündel aus.  
Während dieses Phänomens sahen die Kinder 
wie angekündigt am Himmel Christus, die 
Gottesmutter und den heiligen Josef mit dem 
Jesuskind, wie es die Welt segnete und zuletzt die 
Mutter got tes vom Berge Karmel. 
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Fatima – Das große Zeichen

Das Leben der Kinder hatte sich durch 
die Ereignisse völlig verändert. Alles 
versuchten sie Gott als Opfergabe dar-
zubieten: den Verzicht auf ihre gelieb-
ten kindlichen Tänze, ihre oft stun-
denlangen Gebete, den Aufschub des 
Trinkens an heißen Tagen, die Kritik 
der Spötter und zuletzt ihre schmerz-
volle Krank heit und ihren Tod.  
Jacinta und Francesco wussten um ih -
ren frühen Heimgang, den ihnen die 
weiße Dame vorausgesagt hatte. Fran -
cesco starb zwei Jahre nach den Er -
schei nungen der Gottesmutter an der 

Francesco und Jacinta 

Spanischen Grippe. Seine Schwester Jacinta folgte 
ihm ein Jahr später, kurz vor ihrem 10. Ge burtstag 
nach einer schmerzhaften Operation in einem 
Kran kenhaus in Lissabon. Beide Kinder fanden 
zunächst ihr Grab im Dorffriedhof von Fatima, ehe 
sie dann in eine Seitenkapelle der Basilika von 
Fatima überführt wurden.  
Am 13. Mai 2000 erfolgte ihre Seligsprechung und 
17 Jahre später ihre Aufnahme in den Kanon der 
Heiligen.  
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Ihrer Cousine Lucia war ein 
anderes Los beschieden. Sie 
sollte lesen und schreiben 
lernen, um die Botschaft 
von Fatima in den Stürmen 
des 20. Jahrhunderts der 
Welt zu verkünden.  
Um Lucia vor dem Druck 
der Öffent lichkeit zu schüt-

zen, kam sie auf Emp feh lung des Bischofs 
im Alter von 14 Jahren zu den Do rothea-
Schwestern, wo sie insgesamt 27 Jahre ver-
brachte. Zuerst als Zögling in deren Kolleg 
in Vilar bei Porto und dann als Or dens mit -
glied im Kloster von Tuy in Spanien unter 
dem Namen Sr. Maria das Dores. 

Tuy / Spanien 

LUCIA  
DOS SANTOS

1907–2005



1925



1925, während ihres Noviziats in Pontevedra,  
erhielt Sr. Lucia in ihrer Zelle den Besuch  
Unserer Lieben Frau und des Jesuskindes, das zu ihr 
sprach: „Habe Mitleid mit dem Herzen deiner  
allerheiligsten Mutter“.  
 Dasselbe erbat auch die seligste Jungfrau.  
Sie wünsche sich die besondere Übung der fünf 
Samstage, die sie mit großen Verheißungen verband, 
wenn sie zu Ehren ihres Unbefleckten Herzens  
gläubig begangen würden.

PONTEVEDRA
Die fünf Samstage
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Fatima – Das große Zeichen

1948 bekam Lucia vom Papst die Erlaub -
nis, in den Karmel von Coimbra zu 
wechseln, wo sie wieder ihren Namen Sr. 
Lucia vom Unbefleckten Herzen an-
nahm. Von hier aus konnte sie nun ihre 
eigentliche Sendung erfüllen – durch 
mehrere Bücher, die sie verfasste, und 
durch unzählige Briefe in alle Welt die 
Botschaft von Fatima zu verbreiten. 

Drei Jahre später wurde Lucia (Sr. Maria das 
Dores) von der Gottesmutter über die Weihe 
Russland belehrt. Sie befand sich damals gerade  
in ihrem Ordenshaus in Tuy, das heute von den 
Schwestern als Alten heim geführt wird. 

In einer Vision über dem Altar 
in der Hauskapelle erblickte sie 
Christus am Kreuz, darüber 
Gott Vater und den Heiligen 
Geist und unter dem Kreuz ste-
hend die allerseligste Jungfrau 
mit einem Herzen in der Hand. 
Das Blut aus der Seite Jesu wur-
de in einem Kelch gesammelt, 
und über dem Ganzen waren 
die Worte zu lesen: Gnade und 
Barmherzigkeit.  
Was sie sah, war das Mysterium 
der heiligen Messe.



Sr. Lucia im Karmel 
Eine eigene Ausstellung im Karmel Santa Teresa 
von Coimbra gibt Einblick in ihr diesbezügliches 
Apostolat. Nach ihrem Tod am 13. Februar 2005 
wurde Sr. Maria Lucia feierlich in der Rosen -
kranz basilika in Fatima neben Jacinta und Fran -
cesco beigesetzt. 

CO
IM

BR
A 

   
   

   
   

   

1948
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Vergebens hatten die Feinde der 
Kirche versucht, mit einem An -
schlag auf die Kapelle die  
Tatsache der Erscheinungen „weg-
zusprengen“. Das Volk ließ sich  
davon nicht beirren. Immer mehr 
Pilger kamen, und die kirchlichen 
Behörden verkündeten schließ- 
lich die Glaubwürdigkeit der  
Ereignisse. Damit wurde die 
Verehrung Unserer Lieben Frau 
von Fatima offiziell durch den 
Bischof bestätigt. 
 
Fatima war längst international  
bekannt geworden, und Papst  
Be ne dikt XV. gab seinen Segen.  
1942 vollzog Pius XII. die Weihe  
der Welt an das Un befleckte Herz 
Mariens. 25 Jahre später, zum  
50-Jahrju bi läum der Erscheinun -
gen, besuchte mit Paul VI.  
erstmals ein Papst den Erschei -
nungs ort. Nach dem Attentat auf 
dem Petersplatz kam dreimal 
Johannes Paul II., dann folgten 
Benedikt XVI. und schließlich  
Papst Franziskus. Durch ihn  
wurden 2017 die Geschwister  
Fran cesco und Jacinta Marto  
heiliggesprochen.  

Das Heiligtum

Fatima – Das große Zeichen

 
In einer Ausstellung wird gezeigt, 
wie sich das Heiligtum baulich ent-
wickelt hat, wie aus der Cova da 
Iria, dem ehemaligen Grundstück 
von Lucias Vater, der größte 
Kirchenvorplatz der Welt entstand 
und wie schließlich 2006 die Drei -
faltig keitskirche eingeweiht wurde, 
die mit 8000 Sitzplätzen und ihrer 
modernen Architek tur sich den-
noch unaufdringlich einfügt in das 
Ge samt-Ensemble des Heiligtums. 

Oben:  Der Beginn der heutigen 
Rosenkranzbasilika. 
 
Rechts: Bischof José Alves Correia da Silva 
(1920–1957) bestätigte die Botschaft  
von Fatima.

Oben: Erste Kapelle am  
Erscheinungsort im Jahr 1920  
Bild links: nach dem Bombenattentat



DR EI FALTIG K E ITSK I RCHE
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Als nach dem Tod von Lucias Vater auch 
ihre Mutter todkrank darniederlag, gelobte 
Lucia zusammen mit ihren älteren Ge -
schwistern neun Tage hindurch täglich in 
der Cova da Iria auf den Knien die Strecke 
zum Erscheinungsort zu rück zulegen. Die 
Mutter wurde wieder gesund.  
 
Es gibt viele Zeichen der Verehrung und 
Liebe: die Strapazen einer langen Anreise, 
ein mühevoller Pilgerweg, der Rosenkranz, 
die Hitze, das Knien – alles kann zu einer 
Gabe werden. Viele bringen der Madonna 
Blumen, noch mehr aber wollen ihr eine 
Kerze spenden. Auch diese Gabe nimmt die 
heilige Jungfrau an.

DIE PILGER
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Fatima – Das große Zeichen

Die Prozessionen sind wie eine große Bildkatechese, ein 
Anschauungsunterricht, der keiner Worte bedarf. Sie sind 
Ausdruck der Liebe und Verehrung gegenüber der Mutter 
des Herrn, und zugleich bekunden sie die einzigartige Stell -
ung der Frau im Christentum, wie sie ihr in keiner anderen 
Religion zuteil wird.

Alle Feierlichkeiten in Fatima stehen im Zeichen der hl. 
Jungfrau, ganz besonders aber die Tage um den 13. in den 
Monaten von Mai bis Oktober. Die kleine Erscheinungs -
kapelle bezeichnet die Stelle, an der die heilige Jungfrau zu 
den Kindern gesprochen hat. Von hier aus beginnt, nach 
dem gemeinsamen Rosenkranzgebet, jeweils am Vorabend 
des 13. die eindrucksvolle Lichterprozession. Sie erinnert 
daran, dass es die Gottesmutter war, die uns Christus ge-
bracht hat, das Licht der Welt. Die Lichter symbolisieren 
aber auch die unzähligen Seelen, die sich eingefunden ha-
ben, um der heiligen Jungfrau dafür zu danken.

FESTLICHE TAGE



Die in diesem Beitrag gezeigten  
Aufnahmen von M. Mayr und W. Schmid  
entstanden bei einer Pilgerreise nach Fatima  
im August 2022. 
Die historischen Fotos wurden vom  
Bild-Archiv in Fatima erworben.  
Das Marienbild „Our Lady of Fatima“ auf Seite 11 
stammt vom amerikanischen Künstler  
Richard L. George.
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Noch vor Adolf Hitlers Machtergreifung haben die 
Bischöfe Portugals ihr Land dem Unbefleckten 
Herzen Mariens geweiht. Portugal blieb vom  
zweiten Weltkrieg verschont.  
Zum Dank dafür erfolgte nach 1945 die Krönung 
Mariens mit einer kostbaren Krone und ebenso die 
Errichtung der monumentalen Christ-Königs-Statue  
hoch über Lissabon. Das Monument mit seiner  
integrierten Kapelle und dem Devotionalien-Laden 
ist ganz auf Fatima ausgerichtet und gilt als das  
zweite Nationalheiligtum Portugals.



Die Gottesmutter ist nicht selbst das Ziel, sondern 
der Weg, der uns in die ausgebreiteten Arme  
ihres Sohnes führt. Die Weihe an ihr Unbeflecktes 
Herz ist daher nicht bloß eine mütterliche Idee 
der heiligen Jungfrau, sondern das große 
Gnadenangebot Gottes an die gegenwärtige Welt. 
Gott will, dass wir uns dem reinen Herzen 
Mariens anvertrauen, um dadurch fähig zu  
werden, Jesus zu lieben mit der Gesinnung seiner 
heiligsten Mutter. Deshalb konnte sie hier in 
Fatima zu Lucia sagen – und damit letztlich zu 
uns allen: 
„Mein unbeflecktes Herz wird deine Zuflucht 
sein, und der Weg, der dich zu Gott führen wird.“



Diese Erkenntnis allerdings war nicht von 
Anfang an da. Denn die alte Kir che hat ne-
ben Jesus, neben der Jungfrau Maria und 
den Aposteln ausdrücklich nur eine Gestalt 
zu den positiven Trägern der Heilsge schich -
te gerechnet: Johannes den Täufer. Weil die 
Heilige Schrift über ihn mehr und ausdrück-
licher berichtet, wurde (und wird) er auch in 
mancher Hinsicht feierlicher verehrt. Durch 
ihn hat man Jahr hun derte hindurch den hei-
ligen Josef übersehen. Und erst allmählich 
hat die Kirche gelernt, seine wahre Größe 
für sich zu entdecken.  
 
Bemerkungen zu Mt 1,18–24 
 
(1,18) Mit der Geburt Jesu Christi war es so: Maria, 
seine Mutter, war mit Josef verlobt; noch bevor sie 
zusammengekommen waren, zeigte sich, dass sie 
ein Kind erwartete – durch das Wirken des Heiligen 
Geistes (19). Josef, ihr Mann, der gerecht war und sie 
nicht bloßstellen wollte, beschloss, sich in aller Stille 
von ihr zu trennen (20). Während er noch darüber 
nachdachte, erschien ihm ein Engel des Herrn im 
Traum und sagte: Josef, Sohn Davids, fürchte dich 
nicht, Maria als deine Frau zu dir zu nehmen; denn 
das Kind, das sie erwartet, ist vom Heiligen Geist 

(21). Sie wird einen Sohn gebären; ihm sollst du den 
Namen Jesus geben … Als Josef erwachte, tat er, 
was der Engel des Herrn ihm befohlen hatte, und 
nahm seine Frau zu sich (Mt 1,18–24).  
Dieser Text wurde zumeist so verstanden, 
dass Josef nicht wusste, was mit seiner Braut 
geschehen war, wobei man dann auf unter-
schiedliche Weise zu erklären versuchte, wa -
rum er sie heimlich entlassen wollte. Der be-
kannte Jesuit und spätere Konzilstheologe 
Karl Rahner bemerkt zu dieser Frage1, dass 
Josef als Gemahl Marias ein Recht darauf 
hatte, von ihr über ihre Empfängnis aufge-
klärt zu werden. Josef erfährt dies zwar – wie 
der Text sagt – durch den heiligen Engel. 
Aber: „muss dies die erste Be leh rung über 
diese Tatsache sein? Kann sie denn nicht 
auch aufgefasst werden als eine himmlische 
Bestätigung dessen, was Josef von Maria 
weiß?“ Es sei, so Rahner weiter, doch „ganz 
willkürlich, aus Vers 20 herauslesen zu wol-
len, dass Josef bisher von dem himmlischen 
Ursprung des Kindes nichts habe wissen 
können.“ Schon aus den Zeilen zuvor (1,18) 
wird deutlich, „dass Josef davon schon ge-
wusst hat (wenn wir diesem Vers sein en 
schlichten, vollen Sinn lassen). Zu dem ist die -

30 – ST. JOSEF  HEFT 28

Bemerkungen zu Mt 1,18–24

Josef, Sohn Davids, fürchte dich nicht …

Um das Unheil der Welt zu heilen, ist Gott einst selbst handelnd in die Geschichte 
eingetreten, zunächst mit der Berufung Israels im Alten Bund und dann im Neuen 
Bund durch die Gründung der sichtbaren Kirche. Dabei wurde diese Anwesenheit 
Gottes gerade bei jenen Personen deutlich, die Gott mit einer besonderen 
Sendung beauftragte und die dazu auch die entsprechenden Gnaden bekamen. 
Allen voran und in höchster Fülle bei der Mutter des Herrn, dann aber auch, weil 
auf ihnen die Kirche gründet, in den 12 Aposteln – und ebenso im heiligen Josef. 
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Bemerkungen zu Mt 1,18–24

se Mitteilung des Engels von der himmli-
schen Herkunft des Kindes nicht nur eine 
Bestätigung eines schon von Maria erhalte-
nen Wissens, sondern wird als Grund für et-
was anderes eingeführt … Durch die Engels -
 erscheinung wird Josef zu dem bestellt, was 
er von unten, von seiner Verlo bung her ge-
rade nicht wäre: zum Gemahl dieser Jung -
frau, zum Vater dieses Kindes; er wird in die 
Heilsgeschichte als solche hineingenom-
men, er erhält wirklich von oben den Hei -
land der Welt für uns anvertraut. Darum ist 
Jesus der Erbe der Verheißung an David, 
weil er der Sohn Josefs, des Sohnes Davids 
ist, wie ihn der Engel ausdrücklich nennt. 
Darum muss er im himmlischen Auftrag die -
sem Kind seinen Erlösernamen geben. Da -
rum ermuntert ihn der Engel nicht, zu tun, 
was sein angestammtes Recht wäre,“ – näm-
lich Maria zu entlassen, „sondern er be fiehlt 
ausdrücklich, sie zu sich zu nehmen.“ 
Was Josefs Gedanken an eine heimliche Ent -
lassung seiner Braut betrifft, so argumen-
tiert Rahner, dass die oft angeführten Grün -
de Josefs „Gerechtigkeit“ eher in Frage stel-
len würden und dies verständlicher wird, 
„wenn wir voraussetzen, er habe vom über-
natürlichen Ur sprung des empfangenen 
Kin des schon gewusst.“ Denn Gerade das 
Wissen um die Übernatürlichkeit dieser 
Empfängnis erklärt die Absicht des Bräuti -
gams. „Er weiß, hier hat der Himmel diesem 
Mädchen ein Kind geschenkt … was liegt da 
näher, als sich selbst als nicht in diese heili-
ge Geschichte hineingehörig zu betrachten? 
Musste Josef nicht gerade, weil er von Maria 
wusste, was Gott Großes an ihr getan hat, 
sich sagen: hier kann ich keinen Anspruch 
mehr auf meine Braut machen? Hier hat der 
Himmel diesen Menschen in Anspruch ge-
nommen, hier habe ich zurückzutreten, 
wenn ich ein gerechter Mann sein will? 
Damit dieses Zurücktreten, diese Aufgabe 
der durch die Verlobung erworbenen Rechte 
Maria nicht schade, muss er sie natürlich 

heimlich entlassen.“ Wobei die Frage bleibt, 
wie Josef eine so erwogene Entlassung (vor 
oder nach der Geburt des Kindes) zu ver-
wirklichen gedachte, wo er doch als ein „Ge -
rechter“ dem anderen in keiner Weise scha-
den wollte.  
Viel gerechter werden wir dem „gerechten“ 
Josef, wenn wir davon ausgehen, dass er 
„nicht die für sich in Anspruch nehmen will, 
die Gott für sich in Anspruch genommen 
hat.“ An diesem Punkt nun kommt Josefs 
ausdrückliche Berufung von Seiten Gottes 
durch den Engel. „Josef steht nicht am Ende 
der Stammbaumreihe Jesu (Mt 1,16; Lk 3,23) 
als einer der Sünder, aus deren Geschlecht 
der Erlöser das Fleisch der Sünde annehmen 
wollte (Röm 8,3); er steht in der Heilsge -
schichte als einer, der in den Anfang jener 
neuen Lebenslinie hineingenommen ist, die 
nicht mehr aus dem Willen des Fleisches 
kommt. Er ist der Bewahrer und Hüter des 
Sohnes, der von oben ist. Er ist es durch 
himmlischen Auftrag, den er im Glaubens -
gehorsam annimmt. Auch er wird (wenn 
auch mit anderen Worten) seliggepriesen, 
weil sein natürliches Verhältnis zu Jesus auf-
gehoben worden ist in seine übernatürliche 
Glau benstat, genauso wie Maria.“ 
Wenn es also heißt, dass wir auferbaut sind 
auf den Aposteln und Propheten und unser 
Glaubensgehorsam aufruht auf den Vätern 
unseres Heils, dann gehört dazu auch und 
vor allem der heilige Josef, da er an der Seite 
des Kindes steht, das das Heil selbst ist. 
„Weil er dort, wo das Heil für alle Zeiten ge-
schah, von oben her in die eigentliche öf-
fentliche Heilsgeschichte als Vater Jesu mit 
einem eigentlichen diese Heilsgeschichte 
mittragenden Amt berufen wurde, darum 
hat er unweigerlich eine Heiligkeit, die die-
ser Funk tion in dieser öffentlichen Geschich -
te entspricht.“ 
 
1 Vgl. Karl Rahner, „Nimm das Kind und seine Mutter“. Zur Ver -
ehrung des hl. Joseph, in: Zeit und Leben, Zeitschrift für christliche 
Spiritualität, 30 (1957/1), S. 14–22.



MARGARETA VON  
CASTELLO

CITTÀ DI

MIT DEN AUGEN DES HERZENS
DIE UNERWÜNSCHTE, BLINDGEBORENE HEILIGE



Selig, die ein reines Herz haben,  
denn sie werden Gott schauen (Mt 5,8).  
Deine Augen werden den König  
in seiner Schönheit erblicken (Jes 33,17).  
 
Ich aber will in Gerechtigkeit  
Dein Angesicht schauen, mich satt sehen  
an Deiner Gestalt, wenn ich  
erwache (Ps 17,15).
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von Città di Castello

1287–1320

DIE HL. MARGARETA

Eine der ersten 
Verehrerinnen des  
hl. Josef  
im Mittelalter

Blind, klein und verkrüppelt – so wurde Margareta 1287 auf 
der Burg Metola in Umbrien geboren – eine Schande für 
ihre angesehenen adeligen Eltern. Heute hätte man sie 
nach einer vorgeburtlichen Untersu chung als unzumutba-
res Leben vermutlich abgetrieben. Damals wurde sie zu -
nächst vor der Öffentlichkeit verborgen und weggesperrt 
und schließlich in der Stadt Città di Castello ausgesetzt. Mit 
geistigen Fähigkeiten reich begnadet, von gütigen Ehe -
leuten adoptiert und in die Gemeinschaft der Domini kaner-
Terziaren aufgenommen, entfaltete sich Margareta zu ei-
nem Segen und Licht für die Menschen und zu einer der 
großen Heiligen des Mitte lalters. Papst Franziskus hat sie 
2020 heiliggesprochen, um sie allen als Fürsprecherin zu 
geben, die ein ähnliches Schicksal zu tragen haben.

Bild rechts:  
Drei heilige Frauen aus dem 
Dominikanerorden. Die linke Figur 
ist die hl. Margareta von Castello. 
Damals noch als Selige verehrt,  
deshalb fehlt der Heiligenschein.  
Margareta hält ihr Herz in der Hand, 
dieses Attribut wird durch ein wich-
tiges Detail bereichert; drei Steine 
sind deutlich darauf eingraviert,  
eine Anspielung auf die kostbaren 
Artefakte, die bei der Autopsie  
unmittelbar nach ihrer Überfüh– 
rung gefunden wurden.

Blick auf Città di Castello
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Lodovico Mattiolo, 16. Jh.: Sel. Margareta da Città di Castello, hl. Margherita von Ungarn, hl. Agnes von Montepulciano

roß und schlank ist sie dargestellt, links oben auf dem Bild 
der drei heiligen Jungfrauen. In dieser vollendeten Gestalt 
des ewigen Lebens sieht und verehrt sie jetzt die Kirche, die 

sie jüngst durch Papst Franziskus heiliggesprochen hat, aufgrund ihrer 
glühenden Liebe zu Gott und den Menschen. Dieses ganz Christus ge-
weihte Herz (das sie symbolisch in Händen hält) und sich in ihrem 
kleinen Körper verbarg, wurde allmählich von den Menschen ent-
deckt und ist für viele zu einem Zeichen der Güte des Him mels gewor-
den. Klein, verkrüppelt und blind geboren, hatte ihr Gott zwar das 
Kreuz der Missbildung auferlegt, sie aber zugleich ausgestattet und be-
gabt mit einem wachen Geist, einer überragenden Intelligenz und ei-
ner tiefen Sehnsucht nach Jesus Christus, dem wahren Licht.

G
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Die heilige Margareta von Città di Castello

ls Margareta am 13. April 1320 
starb, war die Bestattung auf-
grund der warmen Tem pe ra -
turen bereits für den Abend des 

Tode stages angesagt. Und da es sich um eine 
Domini kaner-Terzi arin handelte, sollte das 
Begräb nis möglichst nüchtern gehalten wer-
den. Es gab keinen Sarg, der Leichnam lag 
nur auf einem Holzgestell, umhüllt vom 
schwarzen Mantel der Buß schwestern – so 
setzte sich der Zug in Be wegung. Zunächst 
zur Kirche, wo die Gebete für sie verrichtet 
wurden, dann wollte man sie durch den Sei -
ten eingang hinaustragen, um sie im Kreuz -
gang des Dominikanerklosters zu bestatten. 
Doch da ertönte aus den Rei hen der Gläu -
bigen, die längst in Scha ren herbeigeeilt wa-
ren, immer lauter der Ruf: „nicht drau ßen, 
son dern in der Kirche soll sie bestattet wer-
den, denn sie ist eine Heilige!“  
Für das Volk stand Margaretas Heiligkeit 
außer Zweifel. Alle in der Stadt hatten ihre 
Liebenswürdigkeit erlebt und die Macht ih-
rer Gebete auch vielfach erfahren. Nun woll-
ten sie sich dafür dankbar erweisen.  
Der Leichenzug stockte. Die Unruhe im Volk 
nahm zu und die Rufe wurden immer drän-
gender und drohender. Vergebens versuchte 
der Prior die Gemüter zu beruhigen, indem 
er auf die Untersuchung und das Urteil der 
Kirche verwies, denn erst dann könne man 
von einer Heiligen sprechen und sie auch im 
Innern der Kirche bestatten. Aber umsonst. 
Die Situation schien festgefahren, und die 
Träger hatten die Bahre inzwischen abge-
stellt, als sich ein Elternpaar mit ihrer ver-
krüppelten Toch ter durch die Menge hin-

durch bis an die Bahre herandrängte und ihr 
behindertes Kind neben Margaretas Leich -
nam auf den Boden absetzte. Die Menge be-
ruhigte sich, der Streit war vergessen und 
das Volk und die Brüder stimmten ein in das 
flehentliche Gebet der Eltern: „Margareta, 
kleine Margareta, du warst selbst so ein 
Krüppel, habe Mitleid mit unserem armen 
Kind. Mar ga reta, du Freundin Gottes, bitte 
den Allmäch tigen, dass er sich dieser Un -
glück li chen erbarme!“  
Plötzlich wurde es still, und alle sahen, wie 
sich der linke Arm Margaretas erhob und 
das neben ihr liegende kranke Kind bei der 
Hand nahm. Einen Augenblick später erhob 
es sich und konnte zum ersten Mal in sei-
nem Leben auf eigenen Füßen stehen und 
gehen. Der Jubel in der Kirche war grenzen-
los. Diese wunderbare Heilung brach te die 
Wen de. Nun ließ der Prior einen Sarg holen, 
bettete Margareta ehrfurchtsvoll hinein und 
veranlasste die Vorbereitung für ein Grab in 
der Kirche.  
Schließlich erfolgte mit dem Segen des Bi -
schofs eine feierliche Bestattung samt Ein -
balsamierung der Toten, die vom Rat der 
Stadt und den Bürgern finanziert wurde. 
Zahlreiche Zeugen gaben dann vor der ei-
gens einberufenen Untersuchungskom mis -
si on eidesstattliche Erklärungen ab, und 
zwar nicht nur im Fall des erfolgten Wun -
ders an der Bahre, sondern auch über zahl-
reiche weitere Heilun gen von Blinden, Tau -
ben und Lahmen, die zu Lebzeiten Marga -
retes und unmittelbar danach in der Stadt 
und in den umliegenden Nachbarorten auf 
ihre Fürbitte hin geschahen.  

„Sie ist eine Heilige!“

A
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as das Volk damals beim Begräbnis er-
zwang, wurde von der Kirche schließlich 
offiziell bestätigt. Nach einer gründli-
chen Untersuchung durch den Jesu iten -

kardinal Robert Bellarmin erfolgte 1609 unter dem 
Pontifikat Pauls V. ihre Seligsprechung und anlässlich 
ihres siebenhundertsten Todestages im Jahr 2020 die 
Heilig spre chung durch Papst Franziskus.  
Ausschlaggebend dafür waren nicht nur die zunehmen-
de Verehrung der Gläubigen und die vielen Gebets -
erhörungen – sondern vor allem die historische Glaub -
wür digkeit der beiden lateinischen Texte über Marga -
retas Leben, die von zwei anonymen Autoren, einem 
Kanoniker und einem Dominikaner, verfasst wurden 
und gemeinsam wohl aus jenem Dossier schöpften, 
welches kurz nach ihrem Tod als Ergebnis einer genau-
en Unter suchung erstellt worden war (aber heute ver-

W
Bestätigung durch die Kirche

schollen ist). Obwohl die beiden 
Texte unter schied liche Akzente 
setzen – die längere Version des 
Kanonikers betont mehr Marga -
retas Ta ten, während die kürzere 
des Dominikaners mehr ihre Tu -
gen den hervorhebt – sind sie in-
haltlich dennoch im Wesent lichen 
gleich und gelten als die entschei-
dende Quelle, um uns Margareta 
als außergewöhnliche Heilige des 
Gebetes, der Buße und der Näch -
stenliebe vor Augen zu stellen. 
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Der Ursprungstext In der Stadt Castello in der Provinz Tuscia 
lebte eine arme Frau, die körperlich entstellt 
und verachtet war, aber von Gott mit vielen 
Gaben und Tugenden ausgestattet wurde. 

Der Herr offenbarte der Welt mit vielen Zei chen und 
Wundern, während ihres Lebens und nach ihrem Tod, 
dass sie ihm lieb war und er sie erwählt hatte.  
Da mich der Prior dazu drängte, habe ich mich ent-
schlossen, die einzelnen Tatsachen, wie sie der Wahr -
heit entsprechend von den No taren in grober und ein-
facher Ausdrucks weise aufgezeichnet wurden, zusam-
menzutragen und niederzuschreiben … Viele Zei chen 
und Wunder unter den Tat sachen ihres Lebens haben 
mich nachweislich zu dieser Überzeugung gebracht, 
einige davon ganz besonders.  
Zuallererst, dass sie bei ihrer Geburt mit bemerkens-
werter Armut ausgestattet war, denn sie kam ohne 
Augenlicht auf die Welt und wurde wegen ihres klei-
nen und sehr deformierten Körpers von allen gemie-
den. Des Weiteren, dass sie, obwohl sie in der Welt 
nutzlos war und von Kindheit an nur Ab leh nung er-

In der längeren  
Textversion heißt es  
nach der Vorrede:

I
»
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Die heilige Margareta von Città di Castello

Die Herkunft dieser gesegneten Margareta war edel, 
denn sie entstammte von adeligen Eltern. Ihr Vater 
Parisio war der Herr der Burg von Metola in Massa 
Trabaria, das zum Kirchenstaat gehörte. Ihre Mutter 
hieß Emi lia.  
Als sie diese Tochter blind, klein und miss gebildet 
sahen, waren sie sehr betrübt und begannen, sie zu 
verabscheuen, während die Engel, die sie im Him -
mel strahlend, schön und Gott wohlgefällig 
sahen, sie sogleich in ihre Obhut nahmen … 

So beginnt die Vita der heiligen Margareta.  
 
Diese Lebensbeschreibung ist in zahlreichen Hand -
schriften erhalten und wer immer damit später in 
Berührung kam, war beeindruckt von der Gestalt 
und dem Werdegang dieses seltsamen Mädchens. 
Mehr als 200 Schriftsteller haben im Laufe der 
Jahrhunderte bis heute darüber berichtet und ge-
schrieben und sich mit ihr befasst.  

fuhr, vom Herrn mit verschiedenen 
Bedräng nissen und Leiden bis zum 
letzten Tag ihres Lebens heimge-
sucht wurde.  
Drittens wurde sie nicht nur von der 
Welt verachtet und abgelehnt, son-
dern entgegen jedem natürlichen 
Gefühl auch von ihrem Vater, ihrer 
Mutter und anderen Verwand ten auf 
die grausamste Weise verlassen. Vier -
tens: Von Kindheit an dem göttli-
chen Dienst anvertraut, wuchs sie bis 
zum Ende ihres Le bens in enger An -
hänglichkeit an den Herrn von Tu -
gend zu Tugend und kämpfte gegen 
die Versu chungen des Flei sches, die 
Ver lockungen der Welt und gegen 
die Tücken des Teu fels. Und schließ-
lich beeindruckte mich, dass sie die 
Jung fräulichkeit des Leibes freiwillig 
dem Herrn geweiht hat. … 

«
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ie Zeit, in der unsere Heilige 
lebte, war das zu En de gehen-
de 13. und beginnende 14. Jahr -
hun dert. Margareta war gera-

de 7 Jahre alt, als die Kardinäle, da sie sich 
auf keinen Papstkandidaten einigen konn-
ten, schließlich den heiligen Einsied ler Peter 
von Morrone wählten, der sich Cölestin V. 
nannte, aber bald darauf sein Amt wieder 
zurücklegte, um einem mächtigeren Nach -
folger Platz zu machen: Bonifaz VIII.  
Die bisherige Ba lance zwischen Kreuz und 
Kro ne, zwischen geistlicher und weltlicher 
Macht hatte sich nach dem Ende der Staufer 
zunächst zugunsten des Papst tums verscho-
ben. Nach einem Konflikt mit dem französi-
schen König hob Bonifaz VIII. in seiner be -
rühmten Bulle „Unam sanctam“ die überge-
ordnete Stellung des Papstes und der Kirche 
gegenüber den weltlichen Herr schern – in-
sofern sie das ewige Heil vermittelt – aus -
drück lich hervor, was theo logisch auch rich-
tig ist. Dennoch war dieser vermeintliche 
Sieg des Papsttums zugleich der Anfang 
vom Ende der abendländischen Ein heit, dem 
eine jähe Ernüchte rung folgen sollte: die 

Gefangennahme des Papstes durch ein fran-
zösisches Kommando. Damit begann die Ab -
hängigkeit der Kirche von Frankreich und in 
der Folge das 70 Jahre währende Exil der 
Päpste in Avignon, das schließlich durch die 
Mitwirkung der heiligen Caterina von Siena 
(die ebenso wie Margareta eine Mantellate, 
eine dominikanische Buß schwes ter, war) ihr 
Ende fand.  
Die Burg Metola, auf der Margareta geboren 
wurde, war von strategischer Bedeutung und 
lag zudem in einem Gebiet, das durch sei-
nen Waldreich tum berühmt war. Schon die 
Römer benutzten dieses Holzreservoir, um 
von hier aus die Stämme auf dem Tiber nach 
Rom zu transportieren.   
Margaretas Vater hatte bei den Kämpfen der 
rivalisierenden Kräfte innerhalb des Kir -
chen staates seinen Herrschaftsbesitz samt 
seiner Burg Metola erfolgreich verteidigt 
und war als Anführer der Truppen zu einer 
Persönlichkeit geworden, den der Nimbus 
eines Volkshelden umgab. Nun sollte auch 
eine entsprechende Nachkom menschaft den 
Ruhm seines Namens weitertragen. Doch es 
kam anders.  

Die „Perle“ von Metola

D
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Nicht nur, dass das „Wunschkind“, der er-
hoffte Erbe, ein Mädchen war – es war auch 
behindert, blind und verkrüppelt. Ein schwe-
rer Schlag für den Burgherren von Metola. 
In seinen Augen gab es nur eine Lösung, um 
dieser „Schande“ und dem spöttischen Gere -
de der Leute zu entgehen – man musste das 
Kind vor der Öffentlichkeit verbergen. Und 
so geschah es. Das Kind bekam nur Kontakt 
zu ihrer Mutter und zum Kindermädchen. 
Diese Dienstmagd wurde auch beauftragt, 
das Kind diskret in der Kathedralkirche tau-
fen zu lassen und ihm irgendeinen Namen 
zu geben. Die Magd entschied sich für Mar -
ga reta (von margarita – lat. Perle).  
Aus den Berichten über die ersten Jahre auf 
der Burg geht hervor, dass Margareta füg-
sam und gehorsam war. Sie protestierte nur, 
als ihr später der Vater verbot, von ihrem 
Zimmer aus die Marienkirche auf der Burg 
zu besuchen, denn es war unbestreitbar, dass 
zwischen ihr und Jesus und seiner heiligsten 
Mutter bereits ein besonderes Band bestand. 
Für diese Beziehung hatte der Burgkaplan 
gesorgt, der die Aufgabe hatte, die Kinder im 
Glauben zu erziehen und dabei Margaretas 
erstaunliche Intelligenz entdeckte, ihre ra-
sche Auffassungsgabe und wie sie die Gebete 
mühelos auswendig lernen konnte.  
Um sie noch sicherer vor der Außen welt zu 
verbergen, ließ Margaretas Vater an die Ma -
rienkirche auf der Burg eine Zelle anbauen 
mit einem kleinen Fenster in das Gottes -
haus. Auf diese Weise wurde das Kind nicht 
nur aus den Räumen der Burg weggesperrt, 
sondern auch aus der erfahrbaren Nähe ih-
rer Eltern.  
Dieser schmerzhafte Verlust blieb jedoch 
nicht ohne Ge winn, denn Margareta bekam 
hier neben der notwendigen leiblichen Nah -
rung, die ihr durch ein kleines Außenfenster 
gereicht wurde, auch vermehrt die geistige 
Nah rung durch die Nähe zum Tabernakel, 
den Empfang der Sakramente und durch 
den Unterricht des Burgkaplans, der ihre re-

ligiöse Begabung förderte und unterstützte. 
Margareta beginnt nun eine neue, größere 
Vaterschaft zu entdecken: nämlich die Va -
terschaft Gottes und auch jene des heiligen 
Josefs, des Hüters der Heiligen Familie, der 
Gottes mutter und des Jesuskindes. Sie war 
bereit, ihr Los als Gnadengabe anzusehen, 
und mehr und mehr begann sie damit, ihre 
Gebete auch mit der Praxis einer strengen 
und bewussten Buße zu verbinden.  
An dieser Stelle hebt der Urtext hervor, dass 
der Böse Feind durch die Furie des Krieges 

den inneren Frieden des Kindes stören woll-
te. Tatsächlich wurde um diese Zeit das Land 
von den Truppen des Grafen Galasso von 
Montefeltro angegriffen, sodass man Marga -
reta in ein anderes „Gefängnis“ verlegen 
musste, nach Mercatello, wo sie zwar sicher 
war, aber ohne den Trost der Sakra mente 
und den Zuspruch des Priesters.  
Nach Ende des Krieges, um das Jahr 1295, er-
fuhren Margaretas Eltern, dass in Castello, 
am Grab eines heiligmäßigen Franziskaners, 
bereits zahlreiche Wunder geschehen seien. 
Vielleicht, so überlegten Parisio und Emilia, 
könnte man auf ein weiteres Wun der hoffen. 
Zumindest sollte man es versuchen, auch 
wenn es eine lange und mühevolle Rei se ist, 
bis hin zum Grab des seligen Jakobus … 
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ür Margarete wurde diese Reise 
nach Città di Castello zur zwei-
ten großen Erschütte rung in 
ihrem Leben – denn statt einer 

Heilung ihrer Gebrechen, fand sie sich elen-
der und erbärmlicher als je zuvor: „Gott hat 
es so gewollt, dass sie die Gabe des Se hens 
nicht erhalten hat,“ heißt es knapp und bün-
dig im Text.  
Da das erhoffte Wunder einer Heilung aus-
geblieben war, hatten die Eltern das Problem 
auf ihre Weise gelöst: Sie waren von ihrer 
„Schande“ weggelaufen, indem sie sich still-
schweigend entfernten und sie in der Kirche 
San Francesco einfach zurückließen. Mar ga -
rete war ein Kind von 9 Jahren, blind, allein 

und ohne Nahrung und Unterkunft in einer 
fremden Stadt. Das „Aussetzen“ war damals 
eine weit verbreitete Methode, um sich un-
gewollter Kinder zu entledigen. Ulrich von 
Cluny beklagte die Gewohnheit, behinderte 
Kinder zu entsorgen, indem man sie „sehr 
fromm“ an Klöster abgab.  
Ob sich Margareta der absichtlichen Hand -
lung ihrer Eltern bewusst war, wissen wir 
nicht. Der lateinische Text hebt hervor, dass 
sich die Gedanken des frommen Kindes in 
dieser schmerzlichen Situation wohl zu Gott 
erhoben haben und sie an das Evangelium 
erinnern ließen, das ihr der Burg kaplan be-
reits früher zu erklä ren versuchte: „Wenn so-
gar Jesus, das Licht, das gekommen war, um 

Das Problem wird „gelöst“

F

„Komm, gehen wir! Irgendwer wird sich schon um sie kümmern …“

Parisio und Emilia lassen ihre Tochter am Grab des seligen Jakobus zurück …
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die Welt zu erleuchten, von den Sei nen 
abgelehnt worden war, sei es kein Wun -
der, dass auch ihre Mama und ihr Papa 
Angst hätten, sie in dem Zustand anzu-
nehmen, in dem sie war.“  
Für Margareta eröffnete sich damit zu-
gleich ein neuer Weg der Buße. Denn 
auch Jesus, den sie so sehr liebte, hatte 
keinen Platz, wo er sein Haupt hinlegen 
konnte. 
Nachdem sie so einige Zeit bei den Ar -
men der Stadt verbrachte und bettelnd 
durch die Stadt geirrt war, wurden sie 
mit der neuen Umgebung langsam ver-
traut. Auch die Menschen um sie herum 
hatten bald erkannt: dieses entstellte 

Kind war anders; es hütete ein Geheimnis in 
ihrem Inneren, das sich äußerlich auf ihrem 
Antlitz in einem Lächeln zeigte und ihr eine 
seltsame Schönheit verlieh. 

Wenn mich auch Vater  
und Mutter verlassen, der Herr  
nimmt mich auf.   
(Ps 27,10 )
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Bei den Nonnen von Santa Margherita

außer dem Bischof, der bei den erforderli-
chen Nachforschungen bezüglich ehelicher 
Geburt und Taufe auch auf ihre Abstam -
mung gestoßen war, diese Ent deckung aber 
wohlweislich für sich behielt, um nicht den 
Zorn des Vaters auf sich zu ziehen. Sein Ja 
genügte, um die Aufnahme bei den Schwes -
tern zu ermöglichen. 
Margarete war die Einsamkeit und das kon-
templative Leben in einer Zelle gewohnt, 
und so war sie auch hier bemüht, die Ord -
nung des Klosters und ihre Regeln genau zu 
erfüllen. Ein Umstand, der freilich mit der 
Zeit den Unmut der Schwestern erweckte. 
Das Problem war nicht ihre Blindheit, denn 
sie fand sich bald mit den Örtlichkeiten zu-
recht, sondern ihre Treue zur Regel. Ihr 
frommes Beispiel war den anderen ein stän-
diger Vorwurf und brachte die Gewissen der 
Nonnen in Aufruhr.  
„An diesem Punkt“ heißt es im Urbericht, 
„scheint der Feind plötzlich aufzutauchen, 
um sein Unkraut zu säen und zu verbreiten, 
indem er den Neid dieser Nonnen erregt, 

ie Treue zum Gebet, ihr langes 
Verweilen in der Kirche und 
die Sanftmut im Umgang mit 
den Menschen erweckte bald 

die Aufmerksamkeit einzelner Bewohner 
von Città di Castello. Sie entdeckten, dass in 
diesem armen und blinden Geschöpf nicht 
nur ein hellwacher Geist, sondern auch eine 
tiefe Frömmigkeit und eine spontane Lie -
benswürdigkeit vorhanden war, die sie bei 
der Bevölkerung zunehmend beliebt mach-
te. Mehrere fromme Frauen begannen, ihr 
Gastfreundschaft zu gewähren und sie ins 
Herz zu schließen. Schließlich waren sogar 
die Nonnen eines Klosters bereit, „sie aufzu-
nehmen, zu trösten und zu leiten“, wie es im 
Ursprungstext heißt. Dieses Kloster (vermut-
lich waren es Benediktinerinnen) trug zufäl-
ligerweise den Namen jener Heiligen, nach 
der sie benannt war: Santa Margherita. 
Allerdings musste die Äbtissin zuerst etwas 
über ihre Herkunft erfahren – so forderte es 
das Kirchenrecht. Dass sie die Tochter eines 
bekannten Adeligen war, wusste niemand – 

D
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beherbergt haben“ (13,2), das heißt, dass es 
den Menschen zum Segen wurde, wenn sie 
gastfreundlich waren. Genauso war es auch 
hier. Als später einmal im Haus ihrer Gast -
geber ein Brand ausbrach, wurde das Feuer 
auf wunderbare Weise gelöscht, nachdem 
Mar gareta geboten hatte, ihren schwarzen 
Man tel in die Flam men zu werfen (gemeint 
ist der Mantel der Dominikanerinnen, wo sie 
endgültig Aufnahme fand).  

ihren Stolz provoziert und ihren Zorn er-
weckt, sodass die Nonnen, neidisch auf ihre 
Heiligkeit und unfähig, ihre Vorwürfe zu er-
tragen, wie demütig und wohlwollend sie 
auch sein mögen, diese kostbare Perle mit 
zahlreichen Beleidigungen und Demüti gun -
gen aus dem Kloster vertreiben.“ Und der 
Biograph erzählt weiter: 
„Nachdem sie so auf schändliche Weise fort-
geschickt worden war, nahmen einige from-
men Leute sie auf und versorgten sie nach 
dem Willen der göttlichen Gnade; unter ih-
nen war ein Bürger namens Venturino, ein 
Mann von rechtschaffenem Glauben und 
Frömmigkeit, und seine Frau, die Grigia 
heißt, die in gegenseitigem Einverständnis 
aus einem Instinkt der Frömmigkeit diesem 
armen Mädchen Margaret eine kleine Zelle 
im oberen Teil ihres Hauses gewährten.“  
Dieses Werk der Barmherzigkeit blieb nicht 
ohne Gewinn, wie sich in den kommenden 
Jahren mehrfach zeigen sollte. Schon der 
Hebräerbrief weist darauf hin, dass einige 
auf diese Weise, „ohne es zu ahnen, Engel 
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s war wohl den Eheleuten Venturi -
no und Donna Grigia zu verdan-
ken, dass Margarete nach der Ver -
trei bung aus dem Kloster mit den 

frommen Frauen des dominikanischen Dritt -
ordens bekannt gemacht wurde, die mit dem  
weißen Habit und ihrem schwarzen Mantel 
vom Volk „Mantellate“ genannt wurden. Die 
Frauen, in der Regel meist Witwen oder älte-
re Damen, lebten zu Hause und übten sich 
im Gebet und in Werken der Nächstenliebe. 
Dass Margarete trotz ihres jugendlichen Al -
ters von 15 Jahren dennoch aufgenommen 
wurde, war ein kleines Wunder.  
Für sie sollte nun diese Gemeinschaft – zu-
sammen mit der Familie Venturino, ihren 
neuen Adoptiveltern – ihr eigentliches Zu -
hause werden. In diesem Umfeld, dem ge-
wöhnlichen Leben einer Familie und der 
geistlichen Gemeinschaft der dominikani-
schen Bußschwestern, reifte ihr Leben zur 
Heiligkeit heran. Unter den Werken der 
Nächstenliebe beeindruckten die Menschen 
vor allem ihre Besuche in den Kerkern der 
Stadt, wo sie die Gefangenen tröstete und für 
sie betete, aber ebenso ihr Umgang mit den 
Armen und Ausgegrenzten und ihre Liebe 
zu den Kindern, denen sie Gebete lehrte und 
die sie im Glauben unterwies. In diesen Jah -

ren, wo sie vom frommen Kind zur heiligen 
Frau heranreifte, hörte man auch gerne ih -
ren weisen Rat. Dabei tritt sie nicht in die 
Are na der Politik (wie später eine Caterina 
von Siena), sondern überzeugt dort, wo sie 
lebt, durch ihr Beispiel und ihre offenen 
Worte und wird so für viele zu einer Lehre -
rin der Vergebung. Es war dies eine Tugend, 
die sie ihrerseits schon seit Jahren von Gott 
erbeten hatte, sodass sie auch ihren eigenen 
Eltern nichts nachtrug, sondern sie weiter-
hin von Herzen liebte und für sie betete. 
Margareta besaß auch die besondere Gabe 
der Vorhersage. Als sie einmal für mehrere 
Tage bei einer wohlhabenden Familie einge-
laden war und dort die Tochter des Hauses, 
die man bereits für eine kommende Heirat 
bestimmt hatte, für die Nachfolge Christi als 
Mantellate zu begeistern suchte und ihre 
Mutter gereizt reagierte, dass dies niemals 
der Fall sein würde, gab Margareta zur Ant -
wort: „Und ich sage dir, dass nicht nur deine 
Tochter, sondern auch du bald den Habit der 
Prediger erhalten wirst.“ Tatsächlich wurden 
beide, Mutter und Tochter, Mantellate und 
trugen den Habit bis zu ihrem Tod. 
Von den Patres der Dominikanerkirche wird 
bezeugt, dass Margarete einen großen Teil 
des Tages in der Kirche verbrachte, wo sie 

Die Familie Venturino und die Mantellate

Margareta von Città di Castello

E
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viel betete und so oft wie möglich die heili-
gen Sa kramente empfing. Darüber hinaus 
trafen sich andere fromme Frauen auch re-
gelmäßig bei ihr in ihrer kleinen Kammer 
im Haus ihrer Adoptiveltern. 
„Schwester Venturella, eine Ordensfrau, er-
zählte ihren Mitbrüdern und anderen oft von 
folgendem Wunder: Während sie und viele 
andere Frauen in der Kammer, in der sie 
wohnte, gemeinsam beteten, sahen sie, wie 
sie sich vom Boden bis zur Höhe einer Elle 
erhob und so in der Luft schwebte; das ge-
schah fast jeden Tag, wie Donna Bice, Cina 
und Grigia berichten (und sogar im Gefäng -
nis, wenn sie für die Verurteilten zu Gott 
flehte und dabei in Ekstase fiel). Vom Abend 
bis zu ihrem ersten Nachtlager betete sie un-
unterbrochen, ruhte sich dann eine Weile 
auf dem Boden aus, stand sofort wieder auf 
und wartete im Gebet verharrend auf den 
Tag. In der Nacht geißelte sie sich dreimal. 
Sie schlief nie auf dem Bett. Immer trug sie 
den Habit des Predigerordens und war im-
mer die erste in der Kirche. Sie ging, wenn 
möglich, täglich zur Beichte. Jeden Tag bete-
te sie das Offizium der heiligen Jungfrau 
und des Kreuzes und den gesamten Psalter, 
den sie auf wundersame Weise auswendig 
gelernt hatte. Sie erklärte ihn so schön und 
kompetent, als wäre sie eine Lehrmeisterin 
der Theologie. Sie konnte auch die Heilige 
Schrift richtig auslegen. Wenn Venturinos  
Kinder aus der Schule zurückkamen, erkun-
digte sie sich bei ihnen über das Gelernte 
und korrigierte sie, wenn sie Fehler machten.  

Bei der Feier der heiligen Messe sah sie trotz 
ihrer Blindheit – wie sie den Brüdern glaub-
haft versicherte – nach der Wandlung auf 
dem Altar die ganze Zeit den menschgewor-
denen Sohn Gottes. Einmal stellte sie sogar 
einen Priester zur Rede, weil er einer kran-
ken Person eine nicht konsekrierte Hostie 
bringen wollte: „Hier ist nicht Jesus“ sagte 
sie zu ihm, „gehen sie in die Kirche und 
brin gen sie den Herrn zu der Person, die auf 
ihn wartet.“  
Die Majestät und Größe des Schöpfers gebot 
ihr ehrfürchtiges Schweigen und Staunen, 
noch mehr aber die Tatsache, dass er ein 

Kind wurde. Ihr Lieblingsthema bei der 
Betrachtung war daher die Inkarnation, die 
Menschwerdung Gottes. Wenn sie mit ande-
ren über Gott sprach, ging sie unweigerlich 
vom Thema der Liebe Gottes zur Mensch -
werdung über und von dort zu Maria und 
Josef. Von ihm, den sie von Kindheit an be-
wunderte wegen seiner tiefen Demut und 
seiner stillen, zurückhaltenden Art, sprach 
sie, solange jemand da war, der ihr zuhörte. 
Sie liebte den heiligen Josef wegen seiner 
einzigartigen Berufung, für ein Kind zu sor-
gen, das Gott war, und ebenso für seine hei-
lige Mutter. Und sie liebte die Heilige Fa -
milie, in der ihr ein Vater und eine Mutter 
begegneten, die sich um ihr Kind kümmer-
ten und es beschützten. 
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emeinsam mit ihren Buß schwes -
tern besuchte sie alle, die in kör-
perlicher oder seelischer Not wa-
ren: Kranke, Prosti tuierte, Zöll -

 ner und Heiden – Margarete wollte, so wie 
ihr Meister, auch den Geringen ihrer Zeit be-
sonders nahe sein.  
Ein bewundernswertes Porträt ihres tägli-
chen Lebens bietet uns der Urtext in Kap. VI, 
wo es heißt: Sie war „liebenswürdig durch 
ihre Frömmigkeit, gütig durch ihre Demut, 
wohlwollend durch ihren Gehorsam, sanft-
mütig durch ihre Güte, barmherzig durch 
ihr Mitgefühl, standhaft durch ihre Geduld, 
hilfsbereit durch ihre Nächstenliebe, bewun-
dernswert durch ihre Aufrichtigkeit, und in 
allen Dingen war sie angenehm durch ihr 
aufrichtiges Benehmen und ihr fröhliches 
Auftre ten.“ 
Margarete war in den Jahren zu dem gewor-
den, was wir eine „bekannte Persönlichkeit“ 
nennen würden, deren Ruhm sich allmäh-
lich zu verbreiten begann. Der erste unter ih-
nen, der davon Kenntnis nahm und sie er-

Geliebt und verehrt

G
wähnt hat, war der Franziskaner Ubertino da 
Casale. Im Prolog seines bekannten Werkes 
über das Leben Jesu mit dem Titel „Arbor vi-
tae crucifixae“, das 1305 auf La Verna ent-
stand, spricht er von einer „klugen Jungfrau 
aus Città di Castello“, die ihm bei der schwie-
rigen Abfassung seines Werkes in einem gei-
stigen Austausch als prophetische Führe rin 
und Lehrerin zu Hilfe kam und ihn ermutig-
te. „Es ist offensichtlich, dass sie in die Ge -
heimnisse des Herzens und der Schmer zen 
Jesu eingeweiht war“, denn „sobald ich nur 
einen Teil des Buches verfasst hatte, sagte 
sie mir voraus, was ich in dem anderen Teil 
schreiben würde.“  
Obwohl er ihren Namen nicht nennt, deutet 
alles darauf hin (und die Historiker stimmen 
dem zu), dass es sich dabei um Margarete 
handelt und sie also als 18-Jährige bereits 
über die Grenzen von Castello hinaus be-
kannt war.  
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der Kirche zu läuten. Da begann das Mäd -
chen sich zu erheben und laut zu reden: „Ich 
bin durch die Gebete meiner Mutter geheilt 
worden.“ Als sie später von den Frauen be-
fragt wurde, wer dieser junge Mann gewesen 
sei, gab Marga reta zur Antwort, es sei der 
heilige Evan ge list Johannes gewesen. Der 
Tag, an dem dies geschah, war dem liturgi-
schen Gedenken des heiligen Fortunatus ge-
widmet. 
 
Margarete starb am 13. April 1320 im Alter 
von 33 Jahren im Haus von Venturino und 
Grigia, nachdem sie dort zuvor noch die von 
den Dominikanern gespendeten Sterbesa -
kra  men te empfangen hatte. Über die Er eig -
nisse bei ihrem Begräb nis wur de anfangs 
schon berichtet. 

on den zahlreichen Wundern, 
die im Zusammenhang mit Mar -
gareta bezeugt sind, sollen noch 
zwei benannt werden. Das erste 

hat sich zu ihren Lebzeiten ereignet. 
Als eine Nichte ihrer Gast gebe rin und Adop -
tivmutter, Donna Grigia, dem Tode nahe 
war, wachte Margarete mit anderen Ver -
wandten am Sterbebett des Mäd chens. Alle 
waren allmählich vor Mü dig keit eingeschla-
fen, bis auf zwei, die heimlich sehen wollten, 
was Mar gareta in der Zwischenzeit tun wür-
de. Margareta, die davon nichts ahnte, ging 
in eine Ecke des Raumes, wo ihr ein strah-
lend junger Mann erschien und sie fragte, 
was er im Namen Jesu Christi für sie tun 
könne, worauf sie zur Antwort gab: „dass du 
meine Tochter heilst.“ Als er weggehen woll-
te, sagte sie, „warte noch, gleich kommt dein 
Bruder Fortunatus, um bei dir zu sein.“ 
Nach  dem dieser erschienen war, gingen bei-
de zur Sterbenden und machten über sie das 
Kreuz zeichen, dann verschwanden sie – und 
im selben Augen blick begannen die Glocken 

Zwei Wunder neben vielen anderen

V
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Das zweite Wunder, das hier noch erwähnt 
werden soll, ereignete sich nach Margaretas 
Tod. 
Sowohl die längere als auch die kürzere Ver -
sion der Lebensbeschreibung berichten über -
einstimmend von einem Bauern aus Apec-
chio, der beim Holz fällen im Wald von meh-
reren Bären angefallen und von ihren Kral -
len zerfleischt wurde.  
Dorfbe woh ner aus der Umgebung, die ihn 
zufällig fanden, brachten ihn in den nahege-
legenen Ort, wo er von seiner Frau erkannt 
wurde.  
Zusammen mit ihren Kindern erinnerten sie 
sich in ihrem Schmerz an Marga reta, legten 
„mit jenem reinen und einfachen Glauben, 
den man heute bei den Frau en des Volkes 
findet“, ein Gelübde ab und begannen, sie 

um Hilfe zu bitten. Und während sie beteten, 
siehe, da öffnete der Bauer seine Augen; er   
stand auf und fand seine Wunden in einem 
Augenblick geheilt.  
Die Dankbarkeit war so groß, dass sie zusam-
men mit den Nachbarn unverzüglich zum 
Grab Margaretas nach Città di Castello eil-
ten, „wo sie alle einmütig und übereinstim-
mend in der Kirche diese Tatsache als Wun -
der priesen und allen An wesenden die Wun -
den und Narben zeigten.“  

Lodovico Mattiolo: Margareta da Città di Castello (Ausschnitt)

» O wenn ihr wüsstet,  
was ich in  
meinem Herzen  
trage …
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Mit der zunehmenden Verehrung wuchs auch die 
Forderung der Gläubigen nach Reliquien, sodass die 
Dominikaner beschlossen, Magaretas Herz zu exhu-
mieren, um es in einem eigenen kostbaren Gefäß in 
der Kirche aufzubewahren. Dabei kamen in ihrem 
Leib auch drei Steine zum Vorschein, auf denen 
deutlich das Bildnis Mariens, des heiligen Josef und 
einer Taube zu sehen war, das heißt des Heiligen 
Geistes, durch den die heilige Jungfrau Jesus emp-
fangen hatte. Der Urtext (Kapitel VIII) erinnert in 
diesem Zusammenhang, dass Margareta wiederholt 

zu den ihr nahestehenden Perso -
nen gesagt habe: „O wenn ihr wüs -
s tet, was ich in meinem Herzen 
trage, ihr würdet vor Staunen ver-
gehen.“  
Tat sächlich trug sie in ihrem Her -
zen einen großen Schatz: Die Hei -
lige Familie, von der sie so oft 
sprach, lebte in ihr. Ihre Liebe zu 
Maria und Josef und dem Jesus -
kind hatte sie immer begleitet.
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lind, klein, missgebildet – die 
Erfahrung, ein behindertes Kind 
in den Ar men zu halten, ist ge-
wiss zunächst erschreckend, dar-

um gibt es heute den fast zwanghaften An -
sturm auf pränatale Unter su chungen. Im -
mer frü her und genauer, und schon beim 
leisesten Verdacht werden Ängste geschürt: 
Man solle dem Kind ein unwürdiges Leben 
ersparen, heißt es als Rechtfertigung für die 
Abtrei bung. Wenn Margareta heute gezeugt 
und dann im Mutterleib durch Abtreibung 
getötet worden wäre, hätte die Welt nicht 
nur ein kleines Geschöpf verloren, sondern 
auch eine große Heilige.  
Margaretas Heilig sprechung ist keine An -
klage, aber sie ist zumindest eine indirekte 
Antwort auf diese besonders schmerzende 
Wunde unserer Tage: auf die Missachtung 
der Würde des menschlichen Lebens von 
Anfang an und in jeder Verfasst heit seines 
irdischen Daseins.  
Verschiedene  Lebens rechts be wegungen ha-
ben sie deshalb zu ihrer Schutz patronin er-
wählt. Vor allem in den USA und auf den 
Philippinen. Sie gilt auch als Fürsprecherin 
für El tern, die aufgrund einer Prä na tal  dia -
gno  se vor der schweren Entschei dung ste-
hen, ein behindertes Kind zur Welt zu brin-

gen oder es abtreiben zu lassen, ebenso wie 
für Frau en, die eine Abtreibung hinter sich 
haben und um Vergebung suchen, und für 
Men schen, denen der Tod durch assistierten 
Sui zid oder Euthanasie droht.  
Es mag für manche paradox erscheinen, dass 
sich eine einfache, missgebildete, schwache, 
liebenswürdige und sehr demütige und reine 
Frau als wahres und richtiges Symbol des 
Lebens präsentiert. Margareta ist eine Figur, 
die die Jahrhunderte bis heute unbeschadet 
überstanden hat, denn sie verkündet eine im-
merwährende Botschaft, und diese Botschaft  
lautet: „Freut euch allezeit im Herrn, denn 
euer Lohn im Himmel wird groß sein“ (vgl. 
Phil 4,4; Mt 5,12).  
 
 
 
 
 

B

Eine Heilige  
für unsere heutige Zeit
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Bild links: 
Ridolfo Ghirlandaio (1483–1561), Krönung Mariens, 
Stadtbibliothek in Città di Castello, Italien. 
 
Unter den Heiligen und Seligen,  
die lobend und bittend zum Himmel blicken,  
ist knieend mit der Lilie in der Hand  
die hl. Margareta zu sehen.
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Montag: Flug nach Peru. Die Diener der Armen sind in Lima, in Cusco 
und in den umliegenden Bergen tätig. Der Gründer, P. Giovanni 
Salerno, ist vor etwa einem halben Jahr gestorben. Er kam 1968 
nach Peru und war zuerst Augusti ner. Momentan gibt es mehr als 
150 Mitglieder aus 15 verschiedenen Nationen. Sie kümmern sich 
um die Jugend und besonders um kranke und behinderte Kinder.   
Dienstag: Besuch der Kirche der heiligen Rosa von Lima. Autofahren 
ist wie in Italien. Wer zuerst fährt, hat Vorrang. Präsident Castillo 
ist momentan im Gefängnis. Die Leute bitten immer wieder den 
Priester um den Segen. 
Mittwoch: Flug nach Cusco (3400 m, 430.000 Einwohner). Treffen mit 
einigen früheren Pfarrangehörigen von P. Franz. 
Donnerstag: Heilige Messe mit vielen Schwestern und 
Waisenkindern. Übernachtung im Schwesternkloster. Die 
Dominikanerkirche in Cusco ist auf einem ehemaligen Inkatempel 
erbaut. Altes Priestersemi nar besucht. Religiöses Leben  
stark zurückgegangen. 
Freitag: Um 3:15 Uhr hl. Messe und 
anschließend mit dem Bus zum 
Weltkul tur erbe Macho Picchu.  
Samstag: Vormittag Besichtigung des 
Waisenhauses der Schwestern. 95 
Kinder, krank, geistig und körperlich 
behindert. Die Mütter sind vielfach 
überfordert, Eltern oft Alkoholiker, 
zur Adoption freigegeben, haupt -
sächlich Mädchen. Einige schwerbe -

Pfarrer Christian Poschen rie -
der, Missio-Direktor der Diöze -
se St. Pölten, unternahm un-
ter der Leitung von P. Franz 
Pro singer, einem ehemaligen 
Mis sionar in Peru (beide Prie -
ster sind Mitglieder der Ge -
meinschaft vom hl. Josef in 
Kleinhain) eine Studienreise 
zu den Ein satzgebieten der 
Missionare Diener der Armen 
der Dritten Welt (OCSM). 

PERU
MISSIO STUDIENREISE 2023

„Bubenstadt“ – Lehrwerkstätten für Jugendliche

Bild oben:  
Pfarrer Christian Poschenrieder 
Bild rechts:  
P. Franz Prosinger



hin derte Buben. Hier gibt es die medi zi nische Versor -
gungs möglichkeiten. Abfahrt zur „Buben stadt“ in den 
Distrikt Andahuaylillas. Hier gibt es Lehrwerkstätten: 
Bäcker, Tischler, Ton und Keramik, Küche. 220 Kinder  
gehen hier zur Schule. 24 Buben sind im Heim.  
Sonntag: Zurück nach Cusco. Pater Franz zelebrierte die 
Messe für die Schwestern. Fahrt nach Ayaviri, 250 km ent-
fernt. In der Nähe Titicacasee (höchster schiffbarer See 
4300 m Seehöhe). Spät abends angekommen. Jetzt ist es 
kalt. Drei Decken zum Schlafen. Pater Franz hat hier im 
Seminar, das leer steht, noch 
ein Zimmer. Keine Heizung, 
alles undicht, keine Isolierung. 
Momentan sind in der Diözese 
25 Priester, es gibt 15 Pfarreien, 
jetzt durch einen Admi ni -
strator geleitet, zuvor war hier 
Bischof Kai Schmalhau sen. 
Riesiges Gebiet. 
Montag: Die Kathe drale ist wun-
derschön, Vorbe reitung auf 
das Fest der heiligen Rosa von 
Lima. 
Dienstag: Pfarre in Andahu ay -
lillas, Kirche besucht, von 
Jesu i ten betreut.  
Mittwoch: Hochfest der heiligen 
Rosa von Lima – feierliche hei -
li ge Messe.  
Donnerstag: Abflug von Cusco 
nach Lima (die Haupt stadt liegt am Pazifik).  
Msgr. Kai Schmalhausen holte uns vom Flughafen ab.  
Freitag: Heilige Messe um 4:15 früh,  
dann Rückflug. 

Die Schwestern betreuen Waisenkinder und 
Behinderte. 
Unten: Die alte Inka-Stadt Cusco
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Vor 20 Jahren, am 5. Oktober 2003, wurde 
Pater Josef Freinademetz SVD zusammen 
mit dem Ordensgründer der Steyler Missio -

Vor über 1400 Jahre gelangten die ersten Missio -
nare nach China. In der Folge kam es zu einer 
schrittweisen Präsenz des Christentums und der 
Kirche … Die neuere katholische Mission in China 
begann mit dem hl. Franz Xavier S. J. bzw. mit dem 
Jesuiten Matteo Ricci, dessen Bemühungen einer 
kulturellen Akkommodation aber zuletzt erfolglos 
blieben. Im 19. Jahrhundert versuchten die Steyler 
Missionare einen neuen Anlauf. Einer von ihnen 
wurde zu einer Leuchte der Heiligkeit, Pater Josef 
Freinademetz.

nare, P. Arnold Janssen SVD, in Rom von 
Papst Johannes Paul II. heiliggesprochen. 
Ihre Seligsprechung war am 19. Oktober 1975 
durch Papst Paul VI. im Rahmen des Welt -
missionssonntags erfolgt.  
Pater Josef Freinademetz gehörte mit dem 
Missionar und späteren Bischof Johann 
Baptist Anzer zu den ersten beiden Steyler 
Missionaren in China, d.h. sie waren Mit -
glieder der von P. Arnold Janssen 1875 ge-
gründeten „Gesellschaft des göttlichen 
Wortes“ (SVD). 
Josef, in seiner ladinischen Heimat Üjöp ge-
nannt, wurde am 15. April 1852 im Weiler 
Oies im Ort Abtei (= Alta Badia) geboren, 
der in den Südtiroler Dolomiten liegt und 

JOSEF IN CHINA
EIN TIROLER WIRD CHINESE

P. Josef Freinademetz SVD 



Ein Tiroler wird Chinese

heute zu Italien gehört, damals aber zu Österreich. Sein Ge -
burtshaus mit Kapelle und Wallfahrtszentrum wird alljährlich 
von vielen Pilgern aufgesucht. Auch Moderator Prof. Dr. Josef 
Spindelböck und Bruder Michael Mayr konnten sein Geburts -
haus im Juli 2023 besuchen.  
Die Verehrung des Heiligen ist von einem starken Gott ver -
trauen getragen. Dies entspricht dem Naturell des heiligen 
Josef Freinademetz, war es doch alles andere als selbstverständ-
lich, dass er sich als 27-jähriger Priester vier Jahre nach seiner 
Weihe mit Einverständnis seines Diözesanbischofs für die 
Mission in China zur Verfügung stellte. Er wirkte dann in der 

Bild oben:  
Das Heiligtum in Oies (Alta Badia)  
neben dem Elternhaus  
 
Bild unten: 
Das Geburtshaus des Heiligen  
 
Bild linke Seite: 
P. Freinademetz als Seminarist,  
daneben ein Ölgemälde  
in der Kapelle 
des Geburtshauses 
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Ein Tiroler wird Chinese

Provinz Süd-Shandong, die 1881 zuerst nur 
158 Getaufte unter 12 Millionen Einwohnern 
zählte. Am 18. Jänner 1907, dem silbernen 
Jubiläum der Mission in dieser Provinz, zähl-
te man schon 40.000 Getaufte und ebenso 
viele Taufbewerber. P. Freinademetz kom-
mentierte diese Entwicklung: „Der Herr ist 
wirklich gütig. Das ist ein Trost für uns und 
für unsere Wohltäter in der Heimat. Der 
Chinese ist nicht areligiös!“ 
Josef Freinademetz war erfüllt vom Verlan -
gen, den Menschen Christus zu verkünden 
und sie so zur Quelle des Wahren, Guten 
und Schönen hinzuführen. Die Menschen in 

China wollte er noch besser kennen lernen 
und glich sich ihnen so weit als möglich an, 
was Sprache, Kleidung und Lebensstil be-
trifft. Er wirkte unter dem chinesischen Na -
men Shèng Fú Ruòsè („Priester des Glücks“). 
Sowohl Gutes als auch weniger Gutes nahm 
er im chinesischen Volk und dem entspre-
chenden Kulturkreis wahr. Er war jedoch 
überzeugt, dass die Botschaft Christi der je-
weiligen Kultur nichts wegnimmt, sondern 
sie im Gegenteil veredelt und zu ihrer Hoch -
form führt. 

Nicht alle verstanden seine 
Mission: In China gab es 
immer wieder einflussrei-
che Personen und auch ge-
walttätige Schlägertrupps, 
die im Auftrag gewisser 
Kreise die Missionsarbeit 
von Pater Freinademetz 
und seinen Mitbrüdern zu 
behindern, ja sogar zu zer-
stören trachteten. Einer -
seits erlebte er ein Auf -
blühen des Christentums 
in den neu Getauften, die 
sorgfältig vorbereitet wer-
den mussten und weiterhin 
begleitet werden sollten. 

Zu diesem Zweck schulte er Laien als Kate -
chisten. Andererseits begegnete ihm immer 
wieder Unverständnis und Feindseligkeit, da 
die politischen Mächte aus dem Ausland 
(wie Deutschland) die Mission instrumenta-
lisierten, um ihre Einflusssphären in China 
zu wahren. 
Auch innerhalb der eigenen Ordensge mein -
schaft war es nicht immer leicht, die nötige 
Einheit der Missionare herzustellen und zu 
wahren. Die vielen Briefe, die Josef Freina -
demetz nach Europa schrieb, bezeugen dies 



„Auch für mich ist es schwer, mei-
ne lieben Eltern und so viele Wohl -
tä ter und Freunde zu verlassen. 
Aber schließlich ist der Mensch 
nicht da für die se Welt, er ist für 
etwas Grö ßeres geschaffen.“ 
 
„Tief verschleiert liegt die Zu kunft 
vor uns, doch eines ist gewiss: der 
Baum des Kreu zes gedeiht nur 
dort, wo auch das Schwert der Ver -
folger zuerst seine blutigen Fur -
chen gezogen hat. Mag auch der 
Sturm des Kampfes über uns da-
hinbrausen, mag auch alles, was 
wir so mühsam aufgerichtet ha-
ben, in Trümmer sinken; wir zagen 
nicht: denn aus der Asche wird 
dereinst die junge Kir che Chinas 
strahlend emporsteigen. Wir ha-
ben ja das Wort der Verheißung, 
dass der Herr die Sein en nicht ver-
lassen wird!“ 
 
„Der Missionar muss das Volk, un-
ter dem er lebt, lieben.“ 
 
„Die einzige Sprache, die jeder ver-
steht, ist die Liebe.“ 

alles. Selbst ist er nie mehr in seine Heimat zurückgekehrt. 
Er wollte für die Chinesen wie ein Chinese sein. „Ich will 
leben und sterben mit den Chinesen“, schrieb er an seine 
Schwester. Seine Überzeugung war: Die Liebe ist die einzi-
ge Sprache, die alle Menschen verstehen und in der sich 
die Botschaft Christi den Weg zu den Herzen der Men -
schen bahnt. 
Gestorben ist Josef Freinademetz am 28. Januar 1908 an 
Typhus. „Ich sterbe im vollen Vertrauen auf die Barmher -
zigkeit des göttlichen Herzens und die Fürbitte Seiner und 
meiner göttlichen Mutter Maria samt meines Namens- und 
Sterbepatrons, des heiligen Josef.“ So ein Auszug aus sei-
nem geistlichen Testament. Er wurde in Daizhuang in der 
Stadt Jining unter der 12. Station des Kreuzweges beerdigt. 
Heiliger Josef Freinademetz, bitte für uns und für die 
Kirche in China! 
 Literatur: Sepp Hollweck SVD, Der Chinese aus Tirol. Pater Josef Freinademetz, 
1852–1908, Bozen 2003 (Verlagsanstalt Athesia) 

Worte des  
hl. Josef Freinademetz: 

Bild oben:  
Elternhaus und Blick vom Elternhaus in die  
südtiroler Landschaft 
Bild linke Seite: 
P. Josef Freinademetz, Mitte sitzend,  
mit Mitbrüdern in China



60 – ST. JOSEF  HEFT 28

In Memoriam

Georg Gerstmayr wurde am 17. November 
1955 in Dinkelsbühl (Deutschland) als 2. von 
vier Ge schwis tern in einer tiefgläubigen Fa -
milie geboren. Aufgrund seiner technischen 
Begabung und den äußerst erfolgreichen 
Studien in Ingolstadt und München sollte er 
ein neues Forschungs- und Entwicklungs -
zen trum für elektronisch gesteuerte Maschi -
nen in Stuttgart aufbauen – als er mitten in 
diesem Karriere-Schub die leise innere Stim -
me Gottes vernahm … 
 
(Die folgenden Textstellen stammen aus der Predigt von Pfarrer 
Rudolf Weberndorfer bei der Beerdigung am 31. Dezember 2022) 
 
Seine Schwester, Sr. Bettina, hatte ihn unge-
fragt zu Exerzitien in Kufstein angemeldet. 
Georg hat mir später erzählt. „Das hat mich 
überhaupt nicht interessiert. Aber ich kannte 
meine Schwester, die gibt sowieso nicht 
nach, ich brings hinter mich und dann hab 
ich wieder Ruhe.“ So dach te er … 
Nach drei Tagen Exerzitien (bei denen wir 
uns kennenlernten) war für ihn klar: Meine 
Berufung ist, Priester zu werden … 
Wenn er jetzt vor Gott Rechenschaft über 
sein Wirken ablegen muss, dann kann er sa-

gen: „Ich weiß nicht, ob die Menschen, die 
Du mir anvertraut hast, das tun, was Du 
willst, Herr, aber gesagt und gezeigt hab ich 
es ihnen!“ Er musste die Dinge sagen und 
ansprechen, wenn er aus dem Glauben her-
aus der Überzeugung war, dass es notwendig 
ist. Für diesen seinen Weg hatte Georg seine 
Quellen.  
Die erste und tiefste Quelle war die Eu cha -
ristie: Quelle, Mittelpunkt und Höhe punkt 
unseres ganzen christlichen Seins und Tuns, 
wie das Konzil ausdrücklich betont. Georg 
durfte (musste) schon als 6-jähriger Bub teil-
weise täglich in seiner Pfarrkirche St. Peter 
ministrieren und durfte mit sieben Jahren 
gemeinsam mit seiner Schwester am Weih -
nachtstag 1962 die erste heilige Kom munion 
empfangen. Genau 60 Jahre später – am ver-
gangenen Weihnachtsfest – wurde er heim-
gerufen! Ihr könnt es halten, wie ihr wollt, 
aber für mich sind das – und zwar keine klei-
nen – Zeichen der liebevollen Fügun gen 
und Zuwendungen Gottes! 
Am Tag nach unserer Priesterweihe fuhren 
wir beide zu unseren leiblichen Schwestern 
im Orden der Schulschwestern von Auer -

Georg Gerstmayr gehörte während seines Theologie -

studiums in Heiligenkreuz zu jener Studentengruppe, die 

in Mayerling einquartiert war und aus der später die 

Gemeinschaft vom heiligen Josef entstehen sollte.  

Die drei ersten, die mit dem Studium fertig wurden – 

Georg Gerstmayr, Rudi Weberndorfer und Peter 

Schwaiger – gingen nach Salzburg und wurden dort von 

Erzbischof Eder 1992 zu Priestern geweiht. Georg war 

zunächst als Kooperator in Kitzbühel und Saalfelden tätig.  

Von 1996–2002 wirkte er als Pfarrer in Brandenberg und 

die letzten 21 Jahre als Pfarrprovisor in Kirchdorf und  

zusätzlich von 2006–2011 als Pfarrprovisor in Going. 

Pfarrer Georg Gerstmayr
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bach. Dort, in einem kleinen Wallfahrts -
kirchlein, feierten wir – bis zu unserer Pri -
miz – unsere ersten heiligen Messen. Ich mi-
nistrierte ihm, und er mir. Und ich war fast 
bestürzt ob der überaus gewissenhaften Vor -
bereitung und der Art und Weise, wie tief in-
nig er feierte.  Und ich glaube, Georg feierte 
Zeit seines Lebens so. Und es war eine 
Gnade, dass ihm dies bis einige Tage vor sei-
nem Heimgang möglich war. 
Einmal hat Georg zu mir gesagt: Die Leute 
mei nen, i mach mi wichtig, wenn ich sage: 
Ohne Priester geht es nicht. Ich wäre froh, 
wenn‘s ohne mich ginge. Ich frage mich oh-
nehin oft: „Was hat sich denn der Herrgott 
dabei nur gedacht, dass er mich zum Priester 
berufen hat? Auf mich persönlich kommts 

nicht an, aber auf das, was ich als Priester 
tun darf.“ Und da hat er dabei besonders an 
die Eucharistie und das Sakrament der Ver -
söhnung gedacht. Ich glaube nicht, dass es 
im Leben von Georg mehr als eine Handvoll 
Tage gegeben hat, an denen er nicht die hei-
lige Messe gefeiert hätte und auch da nur, 
wenn er schwer krank war. 
Eine zweite Quelle seines Seins und seiner 
Frömmigkeit war seine Liebe zur Gottes -
mutter. Darüber haben wir schon zu Beginn 
unseres Studiums viel nachgedacht und da-
her beschlossen, in den Ferien per Fahrrad 
von zu Hause zu ihren großen Heiligtümern 
nach Lourdes und Fatima zu fahren. 
Georgs Verhältnis, sein Vertrauen zu IHR 
und IHRE Bedeutung in seinem Leben stellt 

Primizmesse von Peter Schwaiger  
1992 in Rauris, links Georg Gerstmayr,  
rechts Rudi Weberndorfer. 
Bild rechts: Grab von Georg Gerstmayr 
auf dem Friedhof in Kirchdorf.
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In Memoriam

sich am besten durch die Gestaltung 
des Sterbebildchens seiner Mutter 
dar. Auf der Vorderseite das Bild der 
Gottesmutter von Fatima (das seit 
unserer Pilgerreise immer auf unse-
ren Schreibtischen stand) und auf 
der Rückseite ein Wort der Gottes -
mutter an Lucia: „Lass dich nicht 
entmutigen!  Niemals werde ich dich 
verlassen! Mein Unbeflecktes Herz 
wird deine Zukunft sein, und der 
Weg, der dich zu Gott führt.“ 
Die dritte Quelle für sein Priester -
sein war die Freude an der Verkün di -
gung des Glau bens – besonders an 
die Kinder in der Schule. Unglaub -
lich gewissenhaft hat er sich vorbe-
reitet, stundenlang oft auf die Pre -
digt und auch auf den Unterricht. 
Das war in der letzten Zeit seiner 
Krank heit sein größter Kummer: 
„Ich kann nicht mehr zu den Kin -
dern!“  Ich glaube, die Kinder – we-
nigstens die meisten – haben seine 
gerade und ehrliche Art gemocht 
und gespürt, dass er sie von Herzen 
gern hatte. 
Georg war sicherlich kein berühmter 
Redner, er hat wohl auch keine ge-
nialen, pastoralen Pläne geschmie-
det, aber er war ein treuer, verlässli-
cher Hü ter und Ausspender der Ge -
heimnisse der Liebe Gottes jeden 
Tag seines Lebens. Und so bewahren 
wir ihn in unserem Gedächtnis. 
Möge Gott Dir, lieber Georg, all Dein 
Mühen und Gutsein reichlich loh-
nen und vergelten! 
Amen.  

Im St. Josefs-Karmel in Mayerling, 
dem Ursprungsort der 
Gemeinschaft vom hl. Josef, feierte 
Sr. M. Theresia am 8. September, 
dem Fest Maria Geburt, ihr  
75-jähriges Professjubiläum.

75 Jahre Profess
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Profess im Karmel Mayerling

Liebe Ehrwürdige Schwestern, liebe Jubi -
larin! In der Lesung aus dem eben gehörten 
Römerbrief hat es geheißen: „Wir wissen, 
dass Gott bei denen, die ihn lieben, alles 
zum Guten führt, bei denen, die nach sei-
nem ewigen Plan berufen sind“ (8,28). 
Diese Worte, die heute an ihrem Geburtfest  
natürlich ganz auf die allerseligste Jungfrau 
Maria zutreffen, haben aber zugleich auch 
eine treffende Be deutung für Sie, liebe Sr. 
There sia, die Sie heute ein außergewöhnli-
ches Jubiläum feiern dürfen: nämlich Ihr 75-
jähriges Professjubilä um – ein Jubiläum, das 
gewiss einmalig ist in der Geschich te dieses 
Klo sters St. Josef – und vielleicht sogar Ihres 
Ordens insgesamt. 
Der Karmel Mayerling entstand 1889. Mehr 
als die Hälfte der Zeit seit der Gründung ha-
ben Sie, liebe Sr. Theresia, hier in diesem 
Kloster verbracht. Als nach Ende des Zwei -
ten Weltkrieges und der vorübergehenden 
Besetzung durch russische Truppen das Klo -
ster wieder zurückerstattet wurde – 1946 –, 
war das wie ein Neuanfang von Mayerling: 
Die vertriebenen Schwestern kamen zurück, 
die Kirche wurde neu konsekriert und die 
Zellen mussten erst wieder bewohnbar ge-
macht werden. Mit diesem Neu anfang von 
Mayerling hat Gott auch den Anfang Ihres 
Ordenslebens verknüpft. Zwei Jahre später, 
1948 war Ihre erste Profess und heute, 75 Jah -
re später, sind wir hier, um mit Ihnen Gott 
zu danken für Ihr Alter und Ihre stabile Ge -
sundheit (nächstes Jahr werden sie 100) und 

vor allem aber für die Gna de der Treue, die 
ER Ihnen in all den Jahr zehnten geschenkt 
hat. 
In diesen 75 Jahren (die Sie und wir alle als 
eine Zeit des äußeren Friedens erleben durf-
ten) ist in der Welt vieles geschehen – unter 
den Völkern, in der Gesellschaft, aber auch 
innerhalb der Kirche (ich denke an das II. 
Vatikanische Konzil). Sieben verschiedene 
Päpste haben Sie bisher erlebt. Als Sie 1946 
eintraten, hieß die Priorin „Maria Regina 
Forster“ und heute, nach neun verschiede-
nen Priorinnen, kümmert sich wieder eine 
Priorin „Maria Regina“ um Sie.  
75 Jahre aus der Sicht unseres irdischen All -
tags sind eine lange Zeit. Und dennoch wer-
den Sie im Rückblick sagen: Es kommt mir 
vor wie ein Wimpernschlag. Die Bibel erin-
nert uns daran, dass bei Gott 1000 Jahre wie 
ein einziger Tag sind. Die Zeit mag sich än-
dern und die Jahre vergehen: zuletzt bleiben 
Glaube, Hof fnung und Liebe, diese drei. Das 
größte von allen aber ist die Liebe.  
Heute am Fest Maria Geburt danken wir 
Gott für seine wunderbare Mutter, für das 
Große, das er an ihr getan hat – aber auch 
für das Große, das er an Ihnen gewirkt hat: 
nämlich dass ER Sie, Sr. Theresia, berufen 
hat hierher nach Mayerling, unter dem 
Schutz des heiligen Josef, in den Karmel 
Unserer Lieben Frau. Amen. 
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 Die Mutter des Herrn  

MARIA 

STATIONEN IHRER VEREHRUNG 
 
Die 7-teilige Dokumentation 
führt zu einigen bekannten Heiligtümern der 
Marienverehrung. In jeweils knapp 30 Minuten 
werden die einzelnen Stationen sowohl in ihrer ge-
schichtlichen Entstehung wie auch in ihrer heuti-
gen Bedeutung dargestellt. 
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